Vorwort by unknown
r w o r t.
S p r i c h w o r t ist ein S p r u c h w o r t , ein kurzer>
geprägter, gangbarer Satz, mit welchem das Volk die Gesetze
des Lebens und feiner Erscheinungen je nach den geltenden
Anschauungen zum bleibenden Ausdrucke bringt, zugleich ein
W a h r f p r u c h , wenn es für einen Vorgang die nothwendige
Folge setzt. Der geistreiche Sailer nennt die Sprichwörter
„die Weisheit auf der Gaße." Diese Bezeichnung gilt un-
bedingt für jene deren Inhalt mit den Gesetzen der Vernunft,
der Sittlichkeit übereinstimmt. Die Sprichwörter umfaßen
aber das ganze Gebiet des menschlichen Lebens, des inneren
fo gut wie des äußeren nach seiner Licht- und Schattenseite,
sie enthalten Wahres und Falsches je nach der Strömung im
Bolke, aus der sie hervorgegangen. So mag es kommen, baß
bald eine Vorschrift der Klugheit, bald eine Ansicht im Sprich-
worte sich darstellt, welche mit den höheren Sittengesetzen,
mit der Weisheit in Widerspruch geräth.
Die Sprichwörter sind somit der Spiegel des sittlichen
und rechtlichen Bewußtseins eines Volkes sowie der Hand-
habung feiner Sprache. Sie geben Zeugniss, wie ein Volk
denkt, spricht, handelt, sie lehren, welcher Seite des geistigen
und leiblichen Lebens ein Volk sich zuneigt oder abwendet,
was ihm nahe oder ferne liegt. Aus feinen Sprichwörtern
find alle guten oder Übeln Anlagen und Richtungen eines
Bslkes zu erkennen, in ihnen zeichnet das Volk sich selbst.
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Sie finden sich bei allen M i e t e n Völkern. Wie Vle
Münze von Hand zu Hand, gehen sie von Mund zu Munde.
Das Volk unterliegt aber gleich seinen einzelnen Gliedern
dem Wechsel; es ist jung, erstarkt zum Manne, wird zum
Greise. Heute kräftig und muthvoll mag es herrschen/
späterhin durch Missgeschicke oder eigene Schuld in Schwäche
und Abhängigkeit gerathen. Schließt es sich ab, verfällt es
wunderlicher Einseitigkeit, öffnet es über Gebühr dem Fremden
die Schranken, wird es dessen Knecht. Je nach feinen
Wandlungen fühlt und denkt und spricht das Volk verschieden,
damit wandelt sich auch sein Vorrath an Sprichwörtern.
M i t jedem neuen Feitabschnitte, den so das Volk zurücklegt,
bilhet sich eine neue Reihe von Sprichwörtern zu den bereits
vorhandenen und letztere, wenn sie der Neuzeit nicht mehr
zusagen, fallen allmählig der Vergeßenheit anheim. So hatte
das deutsche Volk nach seinem früheren, einheimischen, aus
sich entwickelten Rechte und nach seiner allgemeinen Bethei-
ligung am Rechtsprechen einen ungemeinen Reichthum an
Rechtssprüchwörtern geschaffen; heute weiß es nur wenig
mehr darum und was ihm verblieben, steht wohl auch nicht
im Einklänge mit dem Rechte des Tages. Sonderbares
Geschick! hatte der Deutsche bei seinem Eintreten in die
Geschichte nichts mehr gehaßt als römisches Recht und in
diesem Haße die Kraft gefunden, ein Weltreich niederzuwerfen,
so war es tausend Jahre darnach dem einschleichenden B h -
zantinerthume gelungen, ihm gerade dieses, seinem innersten
Wesen zuwidere Cäsarenrecht auf den Nacken zu legen, zu
unberechenbarem Schäden seiner staatlichen und volklichen
Entwicklung.
Insoweit ferner eine Mehrheit von Völkern selbst wiedw
in einer höheren Einheit aufgeht, wird ein Theil ihrer
Sprichwörter ein gemeinsamer sein oder werden, dem Kerne
nach, während die äußere Hülle je nach der eigenthümlichen
Weise der Auffaßung und Darstellung, nach den eigenthüm-
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Uchen Bi ldern und Gleichnissen stch vn-schieden
Haben sonach Völker gemeinsamen Ursprung wie die Indo-
gennanen oder Iaphetiden, so muß ein Theil ihrer Sprich-
wörter gemeinsam fein und in jene frühe Zeit zurückreichen,
wo ihre Träger in der asiatischen Urheimat enge bei einander
faßen. Ein flüchtiger Blick in diese Sprichwörter gibt
schon zu verstehen, daß viele der Thierfabel entlehnt find
M d diese eignet dem ältesten Hirtenleben. Hinwider treten
hie Völker, gleichviel welcher Abstammung, wenn sie dem
Christenthmne gewonnen sind, in eine höhere, sittliche Einheit
ein und gewinnen durch dieselbe eine neue Reihe gemeinsamer
Sprüche und Veredelung der eigenen.
Dem entgegengesetzt zerfällt jedes Volk wieder in Stämme.
D a jeder derselben ungeachtet der Unterordnung unter das
Oanze gleichwohl nach feiner Eigenart und Besonderheit lebt
und webt, so prägt er auch besondere, ihm zugehörige Sprich-
wörter aus.
Das Sprichwort bildet daher immerhin eine Quelle der
Geschichte des Volkslebens, die immer fließt, bald rein und
frisch, bald matt und trübe. Wer in ihr schupft, zeichnet das
Volk zu feiner Zeit. Wer später, da die Zeit sich gewendet,
gleiches thut, empfängt ein anderes B i ld . Mag, was wir
mit Freuden begrüßen, hierin schon Vieles geleistet sein, mögen
großartige Sammlungen eine staunenswerthe Menge an
solchen Kernsprachen erschließen, zum Ende ist man nicht
gelangt und wird man nicht kommen so lange das Volk als
svlches besteht.
Den vollen Werth empfangen indessen derlei Samm-
lungen dadurch daß sie die Sprichwörter geben wie das Volk
sie spricht, in der Mundar t ; die Uebertragung in das Hoch-
deutsche leidet an den Mängeln jeder Uebersetzung. Die
Mundart setzt Farbe in das B i l d , die Uebertragung malt
grau in grau. Wer das Volk liebt, wird den Werth solcher
getreuer Sammlungen gerne würdigen. Wi r von heute
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könntey uns doch wchl des Dankes nicht entfchlagen, WMt
Männer des dreizehenten, fünfzehenten Iahrhundertes die
Sprichwörter ihres Stammes zu ihrer Zeit in der M m M t
aufbewahrt hätten. Wie gewinnreich wäre es zunächst für
die Geschichte der Volkssprache, für die Geschichte des Volkes
selbst! Gar manches Räthsel, das uns verschloßen bleibt,
würde die Lösung erhalten.
Die Sprichwörter, die hier vorliegen, sind von mir im
Volke selbst gesammelt, nicht absichtlich, sondern nebenher und
gelegentlich wie der Zufall sie bot. Es sind solche welche auf
der Oberfläche schwimmen, die üblichsten, zum täglichen
Gebrauche und Hausbedarfs dienenden, damit geeignet, ein
B i l d des Volkes zu geben.
Ich bringe sie in der Tracht des Volkes, in der Mund-
art, damit man wiße, nicht bloß, wie das obpf. Volk denkt,
sondern auch wie es spricht. Ich thue dieses ferner darum,
weil so die obpf. Mundart das erstemal zu einer größeren
Darstellung kommt, zur Bereicherung der Kenntniss der
deutschen Mundarten, nicht minder weil die künftigen Ge-
schlechter mir Dänk wißen werden, daß ich ihnen eine Urkunde
über Denkweise und Mundart der Ahnen hinterlaßen. D ie
Derbheit des Ausdruckes darf nicht anstoßen, das Volk in
feiner Natürlichkeit umschreibt nichts, nennt das Kind bei
feinem Namen. Es denkt dabei nichts unrechtes, verdeckt
nicht Lüsternheit unter der Schminke zarter Worte.
Die Wetterregeln bleiben ausgeschlossen, da sie wegen
ihrer Menge zu einer besonderen Darstellung sich eignen,
desgleichen die Redensarten, wiewohl ich nicht verkenne, daß
sie eine wo nicht nothwendige, doch wünschenswerthe Ergänzung
der Sprichwörter bieten würden.
Der Norden des Landes, zumal der Nordosten gab die
größte Ausbeute, weil mir später die Gelegenheit war, dort
oft und lange zu verweilen, keineswegs zum Nachtheile der
Sammlung, da gerade in jenen, bislang dem lebhaften Ver-
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kchr enWckM OegeMn M EigeM Sitte
Sprache sich reiner erhielt. Die Mi t te fand besonders B e -
rücksichtigung, weil ich dort meine Heimat besitze. UebMens
sind es fünf Angelpunkte, welche besonders zur Vertretung
kamen, der Nordosten um Neuenhammer, der Nordwesten um
Stadteschenbach, der Südwesten um Heideck, der Südosten
um Falkenstein, die Mi t te um Amberg. Die Mundart des
Südwestens hängt auffallend mit jener im Norden zusammen,
südöstlich hin macht sich die Einwirkung des Altbaierifchen
geltend. Stellenweife gebe ich dasselbe Sprichwort in ver-
schiedenen Mundarten.
Viele der gesammelten Sprichwörter sind die Allbekannten,
wohl den meisten deutschen Stämmen eigen und durch das
Hochdeutsche zum Gemeingute aller erhoben; ich nahm sie
auf um der Mundart willen, wegen ihres unterscheidenden
Gepräges, um festzustellen, daß sie auch das obpf. Volk besitze.
Jeder Stamm hat sein Maß solcher Sprüche und es ist nicht
unwichtig, dieses zu kennen. Nur wenige sind aus dem hoch-
deutschen in das Volk gedrungen nnd wohl oder übel der
Mundart anbequemt, an einer gewissen Härte des Flußes
und Unreinheit 'und Steife der Form leicht kennbar. Alle
anderen sind dem Volke ureigen wie sein deutsches B lu t und
mit denen der anderen deutschen Stämme aus der gleichen
Quelle geschöpft.
Die Anlage hat ihre Schwierigkeit. Ich habe sie zu
leichterer Uebersicht so getroffen, daß ich alle, welche ein
gemeinsames Schlagwort boten, in eine Reihe zusammenfaßte.
Die Sache soll nicht getrennt sein.
Die Bemerkungen, welche ich nachstehend den vorge-
tragenen Sprichwörtern voranschicke, haben vor Allem den
Zweck, zu versuchen, ob ausgiebiger Gewinn für das alte
Recht und die Sitte der Deutschen aus ihnen zu ziehen
wäre. Ich stellte mir die angelegene Aufgabe, die Sprich-
wMer des Landvolkes in dieser Richtung zu verwerthen,
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M l
wenn W G nur Streiflichter auf fie fallen sollten,
des AMftruches^ den M zu feinen
deutschen Rechtsalterthümern thut, daß ein Band bäuerlicher
Weisthümer weit höheren Gehalt habe für deutsche Rechts-
gefchichte als zehen Bände dürrer Stadtrechte, sowie jenes
anderen vom Rechtslehrer Bluntfchli, daß sich im Bauern-
stande, welcher an Erinnerungen und Gebrauchen zähe fest-
hält, viel mehr deutsches Recht bis auf unsere Tage erhalten
habe als im beweglicheren Bürgerthum, daß es somit P f l i c h t
der W i ß e n f c h a f t sei, das Versäumte nachholend die noch
unter dem Volke lebendigen und in der Sitte sich äußernden
Rechtsgewohnheiten und Rechtsgedanken aufzusuchen und dar-
zulegen. Vergleiche dessen deutsches Privatrecht (beim
Bauernstände).
Dieser Aufgabe einigermaßen zu genügen mußte ich mit
des unsterblichen Tacitus Aufzeichnungen über Deutschland
anheben und ich glaube daraus alles beigebracht zu haben,
was zur Bedeckung dieser Sprichwörter mit seinen Nach-
richten dient. Auf diesem Wege allein schon gewann ich einen
Beweis für des Volkes ächte Deutschheit und die Abweisung
jener Slavenfreunde, welche seinen Boden zu einem Vorlande
des tschechischen Böhmens machen wollen. Auch sonst nahm
ich der Gelegenheit wahr, die Sitte, welche in den Sprich-
wörtern niedergelegt ist, auf ihren Spuren zurück zu ver-
folgen und ihr Alter nachzuweisen oder ihre Deutung zu
versuchen. Vergleiche mit heutigen Zuständen ließen weil
nsthe sich nicht ablehnen. Meine Bemerkungen find lose an
einander gereiht, bald ausführlicher bald enger gefaßt je nach
dem Stoffe, den ich herausnahm. Wohl war es einladend,
unsere Sprichwörter denen anderer Stämme, vorab der
Nachbarn, entgegenzustellen. Zeit und Raum sprachen sich
dagegen aus. Doch konnte ich es nicht verwinden, der ältestm
deutschen Sprichwörtersammlung, welche jüngst Dr. Konrad
Hofmann aus den mitteldeutschen Predigten des Heinrich von
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ln gezogen und in den Sitzungsberichten der Akademie
»er Wißenschaften bahier für 1870, Band I I S . 26 zu
großem Danke veröffentlicht hat, ewige und dreißig von 162
zu entlehnen und meiner Sammlung treffenden Ortes in
gesperrter Schrift einzufügen. M a n mag selber den Maßstab
an beide legen, die ein halbes Jahrtausend auseinanderliegen.
Die T r e u e ist die Grundfeste, auf der sich alles ger-
manische Leben aufbaute. Alles Recht, alle Sitte beruht auf
ihr als dem obersten Gesetze und jede Handlung wird an ihr
geprüft. Verstößt eine That gegen Sitte und Recht, gilt sie
als Treubruch. Noch kein Volk wie das deutsche hat je die
Treue so hoch gehalten und so gewißenhaft geübt. Daher ist
auch die deutsche Treue sprichwörtlich geworden bei allen
Völkern, die mit Deutschen in Berührung kamen. Umgeben
vou deutschen Leibwachen hielten sich sogar Römische Cä-
faren sicher.
Unsere Sprichwörter geben auch hievon Feugniss. Die
Heiligkeit des gegebenen Wortes und der Abscheu vor Wort-
bruch tritt uns in 1243 und 1294 entgegen. Spr . wie 1295,
1247 heben dieses Gebot keineswegs auf, bestättigen es vielmehr,
indem sie die jüngere Zeit anklagen, mit der Treue es leichter
zu nehmen.
Die Spr. über die Lüge — 632 bis 639 — laßen ersehen,
daß die Wahrheit bei den Deutschen in derselben hohen
Achtung stand wie bei den alten Persern. „Auf eine Lüge
eine Maulschelle!" ist zwar ein derber Satz, der heut zu
Tage nur mehr gegen Kinder als wirksames Erziehungsmittel
in Vollzug kommt, dem von der Lüge empörten Gefühle der
Alten aber vollkommen entspricht. Stellt man den Satz von
der Wahrheit — 959 — gegenüber, so mag man sich allerdings
schwer thun, zwischen beiden einen gefahrlosen Mittelweg
zu finden. Nicht minder, wenn man 635 und 956 zusammen-
hält. Gleichwohl sind die Gegensätze ganz richtig und es
frägt sich nur, ob man den Muth hat, bei der Wahrheit zu
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zu schweigen. Wag
ferner eine ,fehrliche Lüge" auch vor dem christlichen GewißM
nicht bestehen, sie verletzt doch nicht die Treue gegen dett
Nächsten. 633.
Die feige Lüge ist die Mutter des feigen Diebstals —
634 — und führt zum Galgen. Es wird nichts versäumt,
rechtzeitig diesen Satz den kindlichen Gemüthern einzuprägen,
da der Bauer jeden Eingriff in fremdes Eigenthum strenge
beurtheilt uud als Geschworner gerne zur Strafe bringt.
Tief in die Kinderwelt ist auch der Spruch 1314 eingedrungen.
Es ist der erste Rechtssatz, den die Kleinen im Umgänge mit
einander zur Geltung bringen, um sich gegen versuchte Zu-
rückforderung des Geschenkten und gegen Funddiebstal zu
verwahren.
Die Treue kennt auch sonst keine F e i g h e i t . Der
Feigling als Verräther an der Treue war schon nach ältestem
Rechte dem Tode zur Strafe verfallen. Selbst die Stätte,
wo er begraben worden, sollte nicht mehr zu finden fein.
IFN3.V08 ot imbMos . . . 006U0 3.0 paluäs, injoota !N8up6r
ßrats, morFUut. 6erm. 12. I n Dreck und Sumpf werden
sie versenkt, drüber her. kommt Reisig und Dorngestrüppe.
Diesem Ausspruche sind unsere Sprichwörter von dem Feig-
l inge—245, 246, 247 —vMommen ebenbürtig: man sollte
meinen, sie hätten ihn zum Vorbilde genommen. Noch Anderes
möchte ich hier einschlagen. 'Nach des Volkes Glauben müßen
Selbstmörder und Verbrecher, welche ihre Schuld nicht in
Reue gesühnt haben, nach dem Tode zu ihrer und der Ueber-
lebenden Plage umgehen. Sie werden daher durch den
Ranzenmann oder einen Priester in Sümpfe vertragen;
dieses stimmt so auffallend mit der Strafe der Feigheit bei
Tacitus, daß wir in dem genannten Brauche einen Nieder-
schlag ältesten Rechtes annehmen dürfen, zumal wenn wir
erwägen, daß es den Priestern oblag, die Todesstrafe zu
vollziehen. Oowrum usqub kmunHÜvorwro . . . M8i
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr02391-0014-5
M s impWAntN. Ebd. 7.
Bergl. auch Grimm. R. A. 695. D a Feigheit und Faulheit
w einander überspielen, so kommt auch die Stelle 22, 2 im
Buche Sirach heranzuziehen, wonach der Faule nicht ge-
steiniget sondern mit Rindennist tod geworfen wi rd: äo
Mreoro boum Iapiäaw3 b8t pi^or.
Treue verlangt auch das Epr . : „Wes Brod man ißt,
des Lied man singt." 243. Es hat volle Giltigkeit, so lange
der Diener an feines Herrn Tische mitißt. Anders steht es
mit dem Knechte, der abgesondert sein Mah l verzehren muß
oder mit sich frei dünkenden, aber desto abhängigeren Arbeitern
der Gegenwart. I m Volke geht die alte Weissagung, daß
wenn sich der Bauer abgesondert von dem Gesinde zu Tische
fetzt, der Welt Untergang nahe, d. h. das Ende der ger-
manischen Weltordnung.
Die Sprichwörter, welche den B a u e r zum Gegenstande
nehmen, 50 — 67, bedürfen einer eingehenderen Würdigung.
Zunächst fällt auf, daß, während der Bauer selbst seinen
Stand als den eigentlichen Nährstand und die Grundlage des
Staates rühmt, — 64, 65 — in einer Mehrzahl von Sprich-
wörtern—50, 51 , 52, 53, 59 —auf eine geradezu beschim-
pfende Weise seiner gedacht wird. Worin hat dieses seinen
Grund?
Der Gegensatz von Bürger und Bauer an sich ist kein
so schärfer, daß man in ihm ihren Ursprung suchen sollte.
Sagt doch ein altes Sprichwort: „den Bürger und den Bauer
scheidet nur die Mauer." Auch zählen beide zu den „gemeinen"
Unterthanen. Der Bürger mag wohl an der kalten Ruhe
und der zähen Widerstandskraft des Gegners, der eigenen
Grund und Boden unter den Füßen fühlt und sich unab-
hängiger dünkt, an seinem Mißtrauen und geheimen Stolze
Anstoß nehmen. Aber in der Oberpfalz ist er in der Regel
selber nebenher Landwirth oder er erholt sich vom Bauer die
Vergünstigung, auf dessen Aeckern gegm Bereitstellung des
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Düngers GMnftmcht und anderes auszubauen. Dieser Gegen-
satz a M reicht nicht hin, die Verachtung, welche in den Sprich-
wörtern zu Tage tr i t t , genügend zu erklären.
Näher läge es, ihre Quelle aus dem guts- unv gerichts-
herrlichen Verhältnisse abzuleiten, welches mit der Zeit auf
dem Wege der Gewalt oder in kluger Ausnützung der Ver-
armung und Schwäche den ursprünglich freien Bauer —
Grimm R. A. 316 — zu persönlichen Diensten und dinglichen
Reichnissen verpflichtete und unter die Strafgewalt eines
adeligen Herrn und seines gestrengen Gerichtshalters beugte.
Empfahl es sich nach dem schauerlichen Spruche: „rusties.
F6U8 ost optima Üeu8, pss^ima riäsn»" den Bauer möglichst
zu drücken, um ihn kirre zu erhalten, so können Sprichwörter
wie die fraglichen nicht auffallen. Sie dienten eben dem
Zwecke. Bekennt sich doch selbst der gelehrte Verfaßer des
baierischen Landrechtes, Freiherr von Kreittmayr, in seinen
Anmerkungen dazu, Theil I. S . 587 zu der Ansicht, es sei
nicht ohne, daß die Bauerschaft vor alten Zeiten in lauter
Leibeigenen bestanden habe gleichwie noch in feinen Tagen
ein Leibeigener und ein gemeiner Bauer einander wie zwei
Tropfen Waßer gleichsehen.
Wi r müßen aber noch weiter zurückgehen wenn wir
Sprichwörter wie 50 und 53 in's Auge faßen. Diese stellen
den Bauer unmittelbar dem Lauer und dem Viehe gleich.
Das Wort Lauer bezeichnet einen feigen, faulen Knecht;
man vergleiche das verwandte mhd. M r —sorvus piF6r und
das altnord. lür — issuavia. Die Bedeutung: schlauer,
lauernder Mensch ist erst daraus abgeleitet. Das Spr . 56
zeigt uns daher in dem Bauern den Knecht, den Leibeigenen,
welcher seines Herrn Acker bestellt und reicht somit in die
germanische Urzeit zurück, wo der Freie außer Krieg und
Jagd nichts betrieb und die Sorge für das Hauswesen, die
Herden und den Anbau der Früchte den Weibern, Greifen,
Schwachen und Knechten überließ. I'ao. 6orw. Ib . 25.
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X l l l
Nicht minder stand nach altgermMifchM Rechte der Leibeigene
als reine Sache dem Viehe gleich/ ja es wird letzteres in
den Gesetzen sogar vor dem Knechte, dem ssrvus, genannt,
wie noch heute in der Redensart: „Va lh a Leit." 665.
I n diesen beiden Sprichwörtern hat sich demnach die urdeutsche
Rechtsanschauung erhalten, wonach Ackerbau als Beruf mit
der Ehre des freien Mannes sich nicht verträgt.
Noch eine andere Deutung ließe sich versuchen. Die
Oberpfalz ist erst spät in die Geschichte eingetreten. Den
hügeligen Nordwald bildend und reich an Gewäßern bot sie
ihren Bewohnern noch im eilften Jahrhunderte eine Zufluchts-
stätte für althergebrachte Lebensweise, die sich mit Viehzucht,
Jagd und Fischerei beschäftigte, den wenigen Anbau aber
den Knechten und Hörigen überließ. Sie haftete umso fester
im Volke, als bei ihm die Freiheit im Bergleiche zu den
südlichen und westlichen Nachbarn geschützten Boden fand.
Der dunkle Wald schloß gegen die Außenwelt ab. M i t Be-
dauern mußte es daher sehen, wie gleichwohl allmählig und
ruckweise von Süden und Westen her die Lichtung des Ur-
waldes und die Gewinnung des Landes für vorherrschenden
Ackerbau begann. Umsonst schalt man sie, die der alten
Sit te untreu wurden, Knechte, Schelme. Der unaufhaltbar
sich vollziehende Uebergang der Freien zur früher verachteten
Lebensweife, befördert durch Vermehrung der Bewohner, die
ihren Ueberfluß an Mannschaft nicht mehr abgeben konnten,
hatte indessen nicht die Folge, daß wie anderwärts der Freie
zum Leibeigenen, der Bauer zum Knechte wurde. I n dieser
Beziehung enthält das bayerische Landrecht eine ganz merk-
würdige Bestimmung. Nach Theil I. oap. «, §. 4. Abs. 3
darf die Leibeigenschaft in den oberftfälzischen Landen nicht
eingeführt werden und zwar aus dem Grunde, weil sie dort
bisher gar nicht üblich gewesen. Damit tr i t t das Volk der
Oberpfalz in einen ganz eigenthümlichen Gegensatz zu dem
Nltbaherifchen. Während jenes für alle seine Angehörigen
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stets persönlicher Freiheit sich erfreute, wurde in Altbahern
die Leibeigenschaft, welche sich alletdings vielfach gemildert
hatte, erst im Jahre 1808 und endgiltig mit der VerfafsungG
urkunde des Jahres 1818 aufgehoben. Das Landrecht nimmt
zwar die Leibeigenschaft als Strafe nicht mehr auf. Doch
mußte sie früher als beliebte Strafart gegolten haben. So
wurde die Leibeigenschaft über die Unterthanen im Pfleggerichte
Aichach und SchrobenhauAn zur Strafe wegen eines gegen
die Lanbesherrschaft erregten Aufstandes verhängt und zwar
nicht vorübergehend sondern bleibend.
Es ist hier nicht der Or t , oberpfälzifche Rechtsgeschichte
zu schreiben. Nur so viel sei hier kurz bemerkt, daß auch
der älteste Adel des Landes urfrei und keineswegs aus dem
Ministerialen hervorgegangen war. Hatten aber schon Mark-
und Landgrafen von der Zeit der Karolinger an ihre Wiirde
zur Stärkung und Vergrößerung ihrer Hausmacht auf Kosten
der Adeligen und Freien benützt, so noch mehr die staatsklugen
Wittelsbacher, als im Laufe des dreizehenten Iahrhundertes
fast der ganze Nordgau auf dem friedlichen Wege des Erb-
ganges, Kaufes und Pfandverbandes an ihr Haus gelangte.
Die Adeligen wunden zu Landfaßen und Hinwider gerieth der
freie aber gemeine Grundbesitzer, zumeist nun des Ackerbaues
pfieMNd, in die Abhängigkeit vom Adel. An eine landständifche
Vertretung des Bauemstandes wurde nicht gedacht. Wer
feine ursprüngliche Freiheit wahren wollte, flüchtete in die
Städte.
Umso bedeutender erscheint es also, daß gleichwohl tm
Leibeigenschaft nicht im Gefolge davon eintrat. Es läßt
dieses vuf ein stark entwickeltes, widerstandskräftiges Frei-
hettsgefiM schließen uM> setzt einen früheren Vorgang voraus,
wGnach das Volk <ms irgend einem Anlaße von feinen Knechten
das harte Loos der Leibeigenschaft hmwegnahm. Stellen
SprüchwVckr wie die Mgezogenm den Bauern als Knecht
und Sache bar, so sind sie auf ihn eben vom Knechte im
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ältesten Sinne Mergetragen m d dieft Uebertragung tomd sich
guten Theiles in dem längeren Festhalten an der urgennanischm
Abneigung gegen den knechtischen Ackerbau begründen laßen.
Sie sind auf dem Boden der Oberpfalz selbst und aus feinem
Volke, unabhängig von außen erwachsen, sind ein Niederschlag
feiner ältesten Rechtsanschauung, erfolgt in jener frühen Zeit,
wo altgermanifches Leben in Kampf gerieth mit dem Acker-
baue, der bereits bei den Nachbarn im Süden und Westen
zur Herrschaft gelangt war und nunmehr sich anschickte, von
denselben Seiten her feine Eroberungen im Nordgaue zu
machen. Es zeichnet sich hier der Kampf zwischen Hirten-
leben und Ackerbau auf oberpfälzischem Boden.
Die Spr . 61 und 62 legen es dem Gauern nahe, sich
des Gebrauches der Rosse zu enthalten. Seit Pferdefleisch
nicht mehr als Nahrung dient, mag es sich wohl empfehlen,
als Ackerthier lediglich das Rind, Ochs und Kuh, zu ver-
wenden. Dazu drängt auch die durchgedrungene Vertheilung
deS ohnehin nicht fehr ergiebigen Bodens an kleine und mittel-
große Gehöfte. I n älterer Zeit jedoch mußte das Pferd
größere Geltung behauptet haben, wenigstens weisen die vielen
Hufeisen, welche längs der Bäche und Flüßchen häufig und
in größeren Mengen beisammen unter dem Erdboden aufge-
funden werden, darauf hin. Die Kleinheit dieser Eisen
nöthiget auf kleine Thiere zu schließen, wie denn bis in dieses
Jahrhundert herein der oberpfälzische Schlag der Rinder «nb
Rosse ein unansehnlicher, kurMdrängt und hoch gestellt, mit
den Worten des Volkes von heute noch, bock- und gaißartig
wm. Tacitus in der Germania, o. 5 zeichnet das Vieh der
Germanen zu seiner Zeit als pooora iNpwoera und fügt
noch bei: uo armoMs Miäsm — den Rindetn und Rossen —
saus bonor — Größe und Schönheit (der Pferde) — »ut
ßloria kroutig — Größe und Stärke der Hörner (de« Rind-
viehes). Diese Zeichnung traf bis vor kurzem genau die
Oberpfalz, welche sonnt für den scharf beobachtenden Römer
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HeuMifs gibt. Dagegen war dieser Ueine
Schlag Pferde sehr ausdauernd und wohl mit dem alt-
thüringischen verwandt, an welchem VeFGtmI ksNatus im
5. Jahrhunderte unserer Zeitrechnung diese Eigenschaft besonders
hervorhebt.
Zu Spr. 60 fei bemerkt, daß der Bauer, während er
hinter dem Pstuge geht, im Stalle und an der Dungstätte
arbeitet, auf der Tenne drischt, wohl nicht „Toilette" machen
kann. Das bleibt selbstverstanden, vgl. 20, 161 und 2 M
Doch gewißenhaft pflegt er der Reinlichkeit in jenen Fällen,
wo sie seine Urväter zu des Tacitus Zeit übten: 8tatim O
80UW0 lavauwr— gilt heute noch, ja noch mehr, denn man
wäscht sich auch Winters am Brunnen: I^auti oibuw oapiuut
— ist heute noch Brauch. Und wenn auch die Rangen nicht
durch besondere Reinlichkeit und Kleiderzier glänzen, fondern
halbnackt und dreckig sich inner und vor dem Haufe tummeln,
so folgen sie nur den urgermanischen Altvordern, welche nach
demselben Zeugen uuäi ao »oräiäi m kos arw8, kaoo <wr-
pora, <zuab mirawur, oxorogount. Osrm. 20, 22.
Der Heide glaubt an eine dunkle allgewaltige Macht,
welche das Schicksal der Götter nnd Menschen von vorneherein
bestimmt, unabänderlich, unabwendbar. Dieser unselige, selbst
den Göttern innewohnende Glaube führt schließlich zur Ver-
zweiflung, an ihm als dem nagenden Herzwurme krankt und
stirbt alles Heidenthum. I n Spr. wie 1277, 1182 und 412
hört man die verzweifelnde Klage des heidnischen E i g e n -
kn echtes über sein trauriges Geschick nachklingen. Ab-
fchwächungen sind unter 96 und 1169 nachzulesen. Vor
Allen ist das erste belehrend. „Wer zum Schalke geboren
ist, bringt es nicht zum Rocke." Schalk gilt in einem Theile
des Landes, gerade jenem, der sich zumeist den Wald erhielt,
für Mannsjacke, Goller. Der Name des Kleides ist von
seinem Träger, dem Schalle, entnommen, dem Knechte in
der harten Bedeutung des Wortes, gothisch »kalk». Der
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Knecht trug kurze, enge Klnder/zum M
den das Spr . unter dem Worte: Rock meint. Der Holz-
hacker, der Sauhirt zählen zu den Knechten. Der Rinderhirt
ist dagegen eine Standespersdn. Das Bewußtsein aber, daß
das Erdenschicksal sich auch im Jenseits nicht zum Beßeren
kehre, daß der Knecht auf Erden auch drüben Knecht bleibe,
eine Erlösung mit dem Tode nicht zu hoffen fei, mußte
geradezu erdrückend wirken. Walhalla, Odhins Himmel, war
ihnen verschloßen, es sei denn daß sie im Kampfe ihrem
Herrn zur Seite fielen oder auf dessen Grab getödtet wurden,
um H n und sein Roß zu bedienen. Milber gesinnt ist Thunar,
der die Knechte zu sich in seinen Himmel Thrudwang auf-
nimmt, vielleicht der Gott von deutschen Völkern, welche den
Ohhinsdienern dienstbar wurden, jedenfalls der alte Volksgott
der Oberpfälzer.
I n Spr. 560 werden wieder Gaul und Knecht zusammen
genannt, eine neue Bestärkung, daß in 53 und 59, wo der
Bauer mit Thier, Stier, Ochs zusammenkommt, der Bauer
an Stelle des ursprünglichen Knechtes gesetzt ist.
Dem Christenthum ward es vorbehalten, der Menschheit
W e Rechte zurückzugeben, die Hoffnung auf ein beßeres
Jenseits aufzurichten. Daß die Leibeigenschaft in der Ober-
pfalz nicht üblich geworden, schreibe ich lediglich der Ein-
führung der christlichen Lehre zu. Hier geht oberpfälzifche
und baierische Geschichte auseinander. Gleicher Vorgang ist
uns aus Skandinavien berichtet, wo erst zwischen Freien und
Unfreien keine Mittelstufe innelag, mit dem Christenthume
aber die Leibeigenschaft und damit jede Art Unfreiheit be-
seitiget wurde. Grimm. R. A. 330. Auf welche Weise
später diese Freiheit in der O.Pf . wieder Einbuße erlitten,
ist oben erörtert worden.
Der Liebe Schatten ist das Weh. Herzen macht
Schmerzen — 616 — wie die Rose mit ihren Domen sticht
— 620—und Liebe schafft Plage, wie schon im Nibelungenliede
Verhandlungen d. hiftor. Vereins« Nb. x « .
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die Wäge ertönt, daß W äm liebe I M o xs aller
M . " Gkich dem Glücke ist und macht sie blind —617, 619.
Wem das Glück im Spiele lacht, den fiieht der Liebe Glück
630. Sie ist des Zufalles Kind - . 623 — erstarkt nur lang-
sam — 615 — wenn alt geworden, stirbt sie nicht — 622.
Zuletzt bringt sie der trockne harte Ernst des Lebens um ihr
Recht, denn „Liebe zahlt nichts." 618.
Wie der Liebe geht auch der Ehe das Weh zur Seite.
Schon das erste hier einschlägige Spr. — 173 — nennt den
Ehestand kurzweg Wehestand. Und in der That, die vielen
Gebote alle, welche sonst des Volkes Sitte der Jungfrau im
Brautstande zur genauen Beachtung vorschrieb, waren darauf
berechnet, ihr dieses zum Bewußtsein zu bringen, sie vorzu-
bereiten nicht zu Lust und Freude, sondern für ein Leben
dxr Mühe und Entsagung. Es war und ist zum Theile noch
jetzt erfüllt, was Tacitus so schön von der deutschen Braut
feiner Zeit uns überliefert wenn er o. 18 sagt: „ipsig m-
oipi6uti8 matrimouii auspicii» aäwouotur vouirs 80 ladoroW
poriouloruwWo »ooiam, iäom . . . passurNw ausuraw(M."
Die beßten Tage hat die Braut bei der Mutter verlebt. 180.
Höchst selten trifft es sich im Volke, daß die Wahl der
Braut von der Liebe bestimmt wird. Der kalte Verstand
muß über das warme Herz siegen. Für den jungen Bauer
frägt es sich, ob ein Mädchen zu einer künftigen Bäuerin
das Zeug habe, Sittsamkeit, Gesundheit und Kraft, Ver-
trautheit mit der Bauernarbeit, Aussteuer. Daher Schön -
he i t für sich allein nicht entscheidet; sie steht nicht in Preis
— 45, 866, 867—sitzt zumeist auf einem leeren Sacke —
869 — stillt den Magen nicht — 868—allerdings sehr nüchterne
Werthschätzung einer so reizvollen Gabe der Natur. Ebenso
Aenig empfihlt bloßes Vermögen die Wahl. Das Spr. 182
warnt sogar vor reichen Brauten, die der Arbeit ungewohnt,
der Lust des Lebens mehr als ziemlich zugewendet, sich zur
thätigen, genügsamen Gehilfin des Bauers weniger eignen.
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M
Pei der Wahl wird überhmpt M Vorsicht und
legung vorgegangen. Eine mißrathene Ehe ist unWlban
174,185. Sie jst so ziemlich noch Sache der Aeltern und
Verwandten wie zu des Tacitus Zeit. Diese prüfen Per-
sönlichkeit und Vermögen. Intsr8uut pm-OUtos ^o pwpMym
ao muuOra. probaut, o. 18. Der alte Brautkauf hat im
Spr . hmte noch Wurzel geschlagen. Wer heiratet, verkauft
feine Haut. Zbb. Dieses gilt nur von der Braut ; die Sitte
fMer weiß es nicht anders. Dazu rechnen selbst die unter
M 8 6 6 und 867 aufgeführten Sprüche; sw reden deutlich
dMM, daß für Schönheit nichts bezahlt wird. Diese Eigen-
Msft mag eine angenehme Zugabe sein, erhöht jedoch den
MHpreis nicht. Daraus schließe man auf das Alter der
Spr> selbst.
Das Wesen der Ehe wird jn dem Spruche gezeichnet:
,Mann und Weib ist ein Leib." 183. Dasselbe meldet
Tacitus von der deutschen Braut : mo uWw HooipiuNt W ^
rituW Momftäo Muw oGpu8uumuyu6 viww o. 19. Eine
f M e Anschauung mußte nothwendig Vielweiberei ausschließen
,M0ps ßvii dmbmoruN smFuIis uxoridus eoMsM »uut"
^ o. 18 — Und die Heiligkeit der deutschen Ehe den vev-
^mmenen Römern als strafendes Vorbild erscheinen laßen,
Wie denn auch Tacitus seinen Landsleuten das ernste Mahn-
WMt zuruft: „yu9.wqua.W 36V6ra illio matrimomH, uso
VUmu worum partsm waßis lauäavons." o. 18.
Nachhall aus ältester Zeit ist ferner der andere Spruch:
„Wald und Biese gehören zusammeU wie Mann und Weib,"
969. I n diesem Satze steckt uraltes Hirtenleben; er sinn-
biltzet den Beruf der beiden Gatten, im Walde den Jäger,
M der Wiese die Viehzüchterm, die Melkerin.
Tacitus rühmt an den Deutschen: sora. Mvsimm vsuus
vuFjuss testmautur. o 2l). Er W t dieses als
zu römischer Unsitte hervor. Das Spr. „früh
Wfreit hat memanwn gereut" steht damit noch immer in
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Einklang. Was dem Römer schon mannbar, ist dem Deutschen,
der sich später entwickelt, wenn nicht Kind, so doch unreif
und was jenem 8em venus, diesem noch immer rechtzeitig.
Die Gesetze des heutigen Staates über allgemeine Wehrpflicht,
Schulpflicht u. s. w. sorgen dafür, daß wir nicht in römische
Zustände verfallen.
Unsere Sprichwörter warnen eindringlich vor Ehen, in
welchen der Unterschied des Alters zu grell hervortritt. 187,
188, 702. Man muß wißen, daß nach oberpfälzischen Be-
griffen ein Mann mit vierzig Jahren schon zu den Alten
gehört. Be i strenger Arbeit von Kindheit auf und steter
Entsagung tritt das Alter frühzeitig ein. Umsomehr ist das
Spr. unter heutigen Verhältnissen berechtiget, frühe Ehen
zu empfehlen. Wird Tacitus nicht unrichtig verstanden, so
eifert auch er gegen solche Ungleichheit in den Jahren; dem
Satze: „uso virßmes ihstiukmwr" läßt er nämlich die Worte
folgen: „saäem Mvsuta, muniis prooeritas, pa.ro3 va-
Iiäg.eyu6 Wi8oentur." Darnach war bei den Deutschen seiner
Zeit der Unterschied beider Theile im Alter keinesfalls erheblich.
I n Altbaiern findet sich neben der häufig großen Un-
gleichheit des Alters auch der häßliche Mssftand, daß die
Weiber um vieles älter sind denn die Männer. Staatsrath
v. Hermann hat sich mir zum öfteren in seiner derben Weise
Mer diese „Schweinerei" ausgesprochen. Dieses ist nun
allerdings in der Oberpfalz selten. Dafür finden sich aber
auch dort Wittwen, welche je älter mit um so jüngeren
Männern zur zweiten Ehe schreiten. Vielleicht gewährt die
nunmehrige Erleichterung der Ehe und Anfäßigmachung hier
einige Abhilfe. Tacitus wäre sicher nicht erbaut an solchen
Zuständen, er würde wie seinen Römern so auch uns den
Erfahrungssatz vorhalten: „uwlius yuiäsm aälmo oao oi-
vitatos, in Wibu8 tantum virKM68 uubuut ot ouw spe
votoyuo UX0N8 80wo1 trau8ißitur." 0. 19.
Da die germanische Weltordnung seit Tacitus sich ge-
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brcht hat, mag es kommen, daß das Gorableben der Bäuerin
ein zweites und drittes Heiratgut einbringt, somit faule
p. i. faulende Weiber reiche Männer machen— 1019 — wes-
halb man auch dem Sprichworte 808 einen Theil Wahrheit
nicht aberkennen darf.
Zu 178 fei kurz bemerkt, daß nach dem Glauben des
Volkes eine Hochzeit Mne Tanz unglücklich ausfällt. Wi r
werden nicht irre gehen, wenn wir diefen Tanz als einen
wesentlichen Bestandtheil der religiösen Trauungsfeier des
Heidenthums ansehen, der ohne Beleidigung der Götter nicht
fehlen durfte.
Das Spr. 1010 sei angezogen, weil in der Zeitbestimmung
„solange die Suppe auf dem Tische siedet" ein rechtsalterthüml.
Zeitmaß enthalten ist, welches zu den von Grimm ver-
zeichneten neu hinzukommt. R. A. 88.
Der Kaufpreis, um welchen nach ältestem Rechte die
Braut im Kaufe erstanden wurde, umfaßte Rinder, ein auf-
gezäumtes Ross und einen Schild mit Ger und Schwert,
umnvra. . . dov68 6t kreuatuW eyuum 6t soutum omu
trauna ^1aäioau6 Germ. 18. Seit der Brautkauf in
Abgang gekommen und der freie Mann nicht mehr in Waffen
erscheint, bedarf die Braut der Mitgif t , des Kammerwagens,
hinter welchem in alter Erinnerung statt der Rinder eine
stattliche Kuh, oft mit dem Kalbe, geführt wird. Das
Spr. 588 —„zum Kammerwagen gehört eine Kuh" ist heute
noch giltiger Rechtsfatz.
Eine Hdeutuug des alten Brautkaufes liegt auch im
Sprichworte, daß man eine gute Kuh nicht auf dem Markte
fondern im Stalle suchen soll. 592. Die Kuh steht hier
für die Tochter des Hauses. Wer diese Lehre nicht befolgt,
ist angeführt. 181. Aber auch für die Aeltern ist es eine
Auffoderung, ihre Töchter zu Haufe zu behalten, sie nicht
auszubieten; kommen sie ihr nach, so haben sie mit dem
„Hüten" keine Noth — 486, 487 — und die Gefahr des
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" nicht zu beM^^ 485. Der züchtige
g empfihlt auch beim Bauer. 491.
Nach altgermanischem Rechte steht das W e i b unter M
Vormundschaft, dem umnäium (von munä- -Hand) wie die
lateinische Ehefrau in der Hand — in manu — des Mannes.
Die Wörter Mund und manus gehören zu derselben Wurzel.
Der Mann konnte in Folge dieses Rechtes über fein Weib
nach Belieben verfügen, sie züchtigen, selbst todten, auch Ver-
kaufen wie heute noch in England. R.A. 447, 450. Das
Recht der Züchtigung lebt im Spr. noch fort. 1005, 1M8,
1009, 1021. Gleich das erste von ihnen spricht vom „Ziehen"
der Weiber bei ihrem Eintritte in das Haus, wie es im
Nibelungenliede Sigfr i t der viel Kühne geübt wißen wil l und
die schöne Grimhilde empfunden hat.
Das Recht „mäßiger" Züchtigung des Weibes dmch den
Mann, sowohl mit Worten als Werken, ist auch im heutigen
baierischen Landrechte noch ausdrücklich anerkannt — Th. I .
0. 6. § 12, 3—und der gelehrte Gesetzgeber, der, wenn die
böse Zunge nicht lügt, selbst der milden Herrschaft feiner
schöneren Hälfte sich beugte, konnte es sich nicht versagen,
vielleicht aus kleiner Rache, in den Anmerkungen hiezu—
1. 238 —das göttliche Recht zur Begründung anzurufen und
überdiefs aus dem griechischen Götterhimmel ein belehrendes
Beispiel zu erholen. I m Spr. 1021 hat das Schlagen eine
sinnbildliche Bedeutung, wovon an anderem Orte.
Ausnahmen wird es zu jeder Zeit geben, so bei den
Urgermanen des Tacitus wie bei den heutigen Oberpfälzern,
daß der eine oder andere, er weiß nicht wie, die Oberherr-
tichleit, wenigstens zu Hause, an die umsichtige Hausehre
verliert. Es steht zwar keine Strafe mehr auf dieser Fahnen-
ftucht, die Zeit ist milder geworden, schenkt dem Unglücklichen
vielmehr lächelndes Mitleid, aber kennen wil l man diese
Männer ihrer Weiber dennoch und dazu verhelfen die Spr.
1004 und 1011.
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Nichts desto weniger stand das Weib bei den alten
Deutschen wegen feines Muthes und vorahnenden Gefühles
in höherer Achtung als bei allen übrigen Völkern, darum
verschmähten sie auch nicht, ihren Rath zu hören und zu
befolgen, felbst in Sachen des Gemeinwesens: W6886 qum
stiam stmotum aliyuiä 6t proviäuw putaut, u^o aut oou-
»ilm sarum a8p6ruautur aut rftspouya ubFliFunt Germ. 7.
Der Oberpfälzer entsagt nun wohl im Ganzen dieser An-
schauung seiner Urahnen nicht,— 1001, 1602—glaubt aber
das Zurückgreifen auf Weiberrath doch etwas beschränken zu
müßen; sechsmal wi l l er Männer, das siebente M a l ein
Weib hören. M i t den Spr. 995 und 996 meint er es
keineswegs ernst, denn was List und Schlauheit anbelangt,
so stellt er das Weib dem Träger dieser kostbaren Eigen-
schaften in der Thierfabel, dem Fuchse, vollkommen gleich
^ 1007 — und selbst der Teufel, wie der Donnergott in der
Sage von Utgardloki, erkennt die Meisterschaft des altge-
wordenen Weibes an — 891 — und reißt lieber aus ehe er
mit ihr anbindet.
Ob die Sprechfertigkeit und Redegewandtheit auch der
Urgermanin als Naturgabe des Geschlechtes zugetheilt war,
darüber klärt uns Tacitus nicht auf. Wie dem sei, die sicher
sehr alten Spr. 994 und 1017 laßen es außer allem Zweifel,
daß die Enkelinen das etwa Fehlende rasch nachgeholt haben.
An morgenländische Sitte erinnert Spr. 1006. Die
Verbindung von Weib und Katze gründet tiefer als es den
Anschein hat. Die Katze ist das heilige Thier der Ehegöttin.
Wer die Katzen liebt, erhält zum Lohne eine schöne Frau.
Daß sich Jede die schönste dünkt, ist gerechtfertiget.—
346. Dem Ausdrucke „ in ihrer Haut" muß aber ein anderer
zur Seite gehen: „ in ihrer Hanbe." Damit kommt das Spr.
in Einklang mit 481, welches vom Manne handelt, der sich unter
feinem Hute als den schönsten fühlt. Hut und Haube sind rechts-
alterthümliche Gegensätze und Sinnbilder für Mann und Weib.
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D f t cherpf. Ehen find bekanntlich sehr fruchtbar.
K i n d e r sind Segen Gottes. 527. Diesen Segen hat der
Herr schon den Stammältern im Paradife, später dem
Stammvater der Juden ausdrücklich verheißen. Wo Ueber-
völkerung nicht eingetreten, Boden genug vorhanden ist, sind
sie in der That von allen Völkern als ein Schatz betrachtet,
an erster Stelle von den Juden. Man denke an den Braut-
kauf. Daher erkennt auch unser Spr. in vielen Kindern den
Segen Gottes, im Gegensatze zur Neuzeit, die darin eine
Strafe, ein Unglück sehen möchte und volles Bedauern wenn
nicht Tadel für vermeintlich überreiche Aeltern bereit hält.
Die berüchtigte Zweikinderehe, wofür Frankreich jetzt gezüch-
tiget wird, kennt das Volk nicht. „ M w s r u m liderolUN
tmirs . . . tlaFitmN babstur. Germ. 19.
Dagegen wird eine kinderlose Ehe missliebig vermerkt
wie bei den alten Deutschen. „N6o uUa orkitatw pretia.."
Germ. 20. Die Kinder bilden das Band zwischen den beiden
Gatten, wo sie fehlen ist die Ehe blind — 526 — und freuden-
leer. 525. Ein unfruchtbares Weib wird als halbhani, als
Zwitter angesehen, der kinderlose Ehemann als unvexmögend
gehöhnt. Selbst ein einziges Kind ist kein Segen. 544.
Man verkennt dabei nicht die Plage, welche es schafft,
eine Reihe von Kindern „aufzubringen."*) Sie ziehen den
Aeltern „eine" Haut ab — 358. „So viel Kinder so viel
Kreuz." 385. Gerathen sie, sind sie der Trost des Vaters,
der Stolz der Mutter, die sie getragen. Missrathen sie, so
sind sie aus der Art geschlagen, ausgeartet—^534— und die
Aeltern trifft keine Schuld.
Die Kinderzucht soll strenge geübt werden und wird es
auch. 529, 530, 531, 546. Denn wie man die Kinderzieht,
hat man sie. 547. Von Verzärtelung keine Rede, eher von
zu großer Anstrengung und Entbehrung. Wie die Frau,
*) vgl. das engl. to dr in^ up ^ aufziehen.
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gehören auch die Kinder in'S Haus. Mach dem Avelaüten
soll keines mehr vor der Thüre sein. 641. Daß Rind und
Kind zum Gesinde zählen, zum Gefolge, stammt aus dem
wandernden Hirtenleben. 1282.
Kinder können zu jeder Stunde eßen—522 — sollen es
aber nicht. Man zieht sonst Freßer. 532. Die Wirkung
desGchlafes auf Blüthe und Wachsthum geben 861 und 862.
M i t den Vögeln und dem Walde werden sie in 947 und 3 —
mit den Narren, aber nicht zum Schaden, in 683, 687, 688,
689 zusammengehalten. Des Kindes unschuldige Genüge
samkeit zeichnet 518.
Vom P a t h e n erbt das Kind die neunte Ader. 548.
Neun steht als heilige Zahl überhaupt: es kynnte auch heißen:
die siebente, die dritte. Schambach bringt unter Ziffer 14
seiner Sprichwörter aus dem Göttingerlande: „äo äreääo
aäer sisit M u päou." Dieser Satz hat seine Erklärung
im altgermanischen Rechte zu suchen. Darnach muß der,
welcher dem anderen einen Namen schöpft, letzteren begaben,
diese heidnische Pflicht ging in die christliche Zeit über. Nicht
der Pathe als solcher hat das Kind mit dem „Bindband" zu
beschenken, sondern der Namengeber in ihm, der dem Be-
nannten den Namen schuf. Daher das Pathengeschenk.
Noch mehr. Nach christlichem Rechte tr itt der Täufling
zum Pathen in eine Art Kindschaft. I n das christliche
Pathenverhältniss wurden nun auch die aüHeren Zeichen der
heidnifchgermanifchen Annahme an Kindesstatt übergetragen.
Die Verwandtschaft beruht aber auf der Gemeinschaft des
Blutes. Der in die Sippe Aufzunehmende mußte erst solcher
Olutgemeinschaft theilhaftig gemacht werden, in ältester Zeit
durch wirklichen Bluttrank, später sinnbildlich durch Mischung
des ausgelaßeuen Blutes beider. Damit gleng von des neuen
Paters B lu t auf den Wunschsohn über und weil in dem Blute
die Seele, auch der neuen Sippe geistige und leibliche Art.
Dieses soll durch unser Spr. ausgedrückt werden.
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Es genügt jedoch nicht am einmaligen Pathengefchenke,
am Bindbande. So lange das Kind Kind ist, bis zum
IN. oder 12. Lebensjahre, wird es alljährlich zu gewissen
Feiten noch besonders beschenkt, das letztemal gleichsam zur
Abfertigung mit einem größeren Reichnisse an Kleidern für
die neue Altersstufe, in die es eintritt. Sollte hierin nicht
eine letzte, schwache Erinnerung noch einer anderen, vorzugs-
weise in Skandinavien heimischen Sitte liegen, wonach der
Freund des Haufes das Kind, dem er den Namen verleiht,
sofort oder später zu sich nahm, es zu erziehen und dann
wieder zurückzugeben? Erwägt man, daß heute noch oft je
zwei Familien sich für jeden Geburtsfall gegenseitig zur
Pathenpfiicht verbinden wie im Alterthume zu gegenseitiger
Erziehung der Kinder, daß die Oevattersleute mit einer
Achtung und Auszeichnung behandelt werden wie nicht die
nächsten Blutsverwandten, daß dieses Verhältnifs als ein
besonders heiliges und inniges gilt, wie denn „neun Gevatters-
leute sich in ßine Lerchenzunge theilen," und selbst Fuchs und
Teufel wenn Gevatter von ihrer Art laßen — 230, 882 —
fo darf man sich berechtiget fühlen, einen Zusammenhang zu
vermuthen mit jener Sitte der Ahnen, welche in treuer
Freundschaft verbunden, zur Festigung derselben sich gegen-
seitig die Kinder zur Erziehung einthaten.
Ich habe mich gelegentlich im Volke um Sprichwörter
bezüglich bes Kinderstillens erkundiget, bm aber leer aus-
gegangen. Das verstehe sich von selbst, ward mir zum
Bescheide, davon rede man nicht. Die oberpfälzische Mutter
ist auch hierin der Natur und der alten Sitte treu-
geblieben, welche Tacitus deu Römerinen als Vorbild vor-
hält. 3ua YU0WYU6 matsr ub6ridu8 alit, »60 anoilli»
aut uutrioibus ätzlOFHutur. Germ. 20. Sie stillt ihre
Kinder, manchem Kinde der Neuzeit zum Aerger, bis in's
zweite und dritte Jahr. Nicht fo steht es im Süden
des Landes, wo die altbaierifche, immer weiter um sich
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greifende Unsitte, den Kindern die Mutterbrust zu versagen,
schon einwirkt.
Wie groß auch die Liebe der Aeltern zu ihren Kindern,
M M eines in den frühen Jahren, so tragen sie weder son-
derlich tiefe noch lange Trauer darum — 54t) — keineswegs
M s Mangel an Gefühl sondern gleich den thrakischen Trckufern
bm Herodot — V , 4 — im Glauben, daß mit dem Tode des
Lebens Leid ende und als gute Christen in der Hoffnung,
nun einen Engel im Himmel und einen Fürsprecher dort M
sich zu haben. Wem ein Kind stirbt, der empfängt daher
überallher den Trost: „E in Kind, das stirbt, ist gut auf-
gehoben. Was hätte es Gutes auf der Welt gehabt?"
Die übrigen Stufen der Verwandtschaft werden im
Spr. selten angezogen. M i t Ausnahme der Geschwister,
Schwäger und Gevattern nennt sich Alles, was auf Ver-
wandtschaft Anspruch macht, Better und Base. Das Wort
Verwandtschaft selbst steht wenig in Brauch, dafür Freund-
schaft, welches bezeichnender die Verbindung Aller die sich in
Liebe zugethan sind, aller I l o n a s oder Liebenden ausdrückt.
Hinwider gilt Bruder auch für Freund. Man trinkt Bruder-
schaft, nicht Freundschaft.
Wie bereits oben bemerkt, steht die Verwandtschaft der
Gevatterschaft im Ansehen nach und zwar so sehr, daß Ge-
schwister, wenn sie gegenseitig in das Pathenverhältniss ein-
treten, sich fortan mit Gvättar und Gvkttart anreden.
Die Treue, welche die Glieder einer Sippe gegenseitig
bewahren müßen, drückt das Spx. 1108 aus. „Das B lu t
lauft zusammen." Wie das B lu t aus dem Leibe zusammen-
stießt, um die Wunde zu schließen, so empfinden alle Ver-
wandten, weil gleichen Blutes und damit Ein Leib, die
Beleidigung ihres Angehörigen und treten zur Wiedervergeltung,
zur Blutrache, zur Büßung zusammen. Mag auch innerer
Zwist die Verwandten zeitweise beirren, die Beleidigung durch
einen D M e n vereiniget sie zu gemeinsamer Abwehr und
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Federung der Sühne. Je näher der Grad, desto stärker
Mitgefühl. 674. 8u8oipero tam immioitias 86U
propmc^m quaw Amioitia» useysso 68t . .
8Hti8faoti0U6m umv6r8a äomu8. Genn. 21. „Das Blut
verlaügnet sich nicht" — 1109 — hat gleiche Bedeutung, ist
aber um etwas weiter zu faßen, da es mit dem Spruche
„Ar t von Art läßt nicht" —33—zusammenfällt. Das Recht
der Wiedervergeltung ist zwar nun durch das Christenthum
beseitiget, lebt indessen noch in der Erinnerung wenigstens
fort. „Wiedervergelten ist auch keine Sünde." 1370. Der
Oberpfälzer ist leicht zu versöhnen. Ein bleicher Schatten
der ehemaligen Blutrache liegt in Spr. 205.
Ein Fall, in welchem das Band des Blutes und der
Freundschaft außer Rechnung bleibt, liegt im Spr. 1111.
„Nichts Bruder im Spiele." Tacitus wundert sich, daß die
Deutschen mit solcher Leidenschaft dem Würfelspiele als einem
ernsten Geschäfte sich hingeben und demselben Haus und Hof,
Weib und Kind zum Opfer bringen, zuletzt die eigene Frei-
heit einsetzen und sich vom Gewinnenden geduldig als Knecht
verkaufen laßen. Er tadelt es strenge: „oa. 68t m 16 prava
pGrvieaoia" und fügt bedauernd bei: „ip8i üä6w vooaut."
o. 24. Man erinnert sich hier an den andern Satz, daß
Spielschulden Ehrenschulden sind und vor Allen gezahlt
werden müßen, so wie an den Spruch: „Spielschulden borgt
man nicht."
T o d und T e u f e l lauten gleich an und sind auch in
Redensarten und Flüchen verbunden; so mögen sie hier mit-
sammen gehen.
Von dem Tode melden wie sich gebührt viele Sprich-
wörter und Redensarten. Das Landvolk scheut ihn nicht
weil es wenig zu verlieren hat, ersieht in ihm vielmehr den
Befreier aus aller Mühsal des Lebens und aller Plage des
Geistes. So oft es zur Kirche geht, hat es ja den Tod vor
Augen: denn um die Kirche des Dörfteins zieht sich der stille
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Freidhof mit ftinen grünen Gräbern. Und so oft es betet,
gedenkt es der Dahingeschiedenen. Es denkt so oft an den
Tod als an seinen Herrgott.
Manches erinnert sn den persönlichen Tod des Heiden-
thumes, den Todesengel, der bei Jedem zuspricht und keinen
übrig läßt. 899, 901, 903. Das Geisterhafte und Feind-
selige dieses Götterboten zeichnet sich unheimlich wenn er wie
Drud und Hexe durch das Schlüßelloch einzieht — 902 —
durch fein eiliges Laufen — 917 — wieder durch das Sitzen
auf den Gräbern und in alten Brunnen. 91b, 916. I n 922
erscheint er als Sensenmann, in 921 als Ackersmann, der
wohl den Boden umreißt, Kraut und Unkraut einpflügt,
bracht, aber nicht Samen auswirft zu neuem Leben. An die
Vorstellung des Todestages gemahnt 929.
Der Todesengel hat das Geschäft, des Menschen Seele vom
Leibe zu lösen und zwar gewaltsam. Er treibt die Seele aus
dem Herzen durch die Thüre des Leibes, den Mund, wo er ihr
noch auf der Zunge einige Augenblicke der Ruhe vergönnt, um
Abschied zu nehmen von dem gerne bewohnten Hause, feGst
aber hinter ihr sitzend, um ihr die Rückkehr abzuschneiden.
Des Todes Weg ist nicht der Seele Weg; sie fliegt zum
Fenster hinaus, er geht zur Thüre der Stube aus und schließt
sie hinter sich, zum Zeichen, daß auch der Leiche Mund und
Augen zu schließen seien. 918, 919, 920,
Daß der Mensch seinen eignen Tod nicht sehen könne
— 927 — möchte auf eine ältere Anschauung hinweisen, daß
jeder Mensch feinen eigenen Todesengel habe, womit man
913 vergleiche. Dieser würde sonach den Gegensatz bilden
zu dem anderen Engel, der den Menschen in's Leben einführt
und durch dasselbe schützend begleitet. Sittlich aufgefaßt
gleichen dann die zwei dem guten und bösen Engel, welche auch
nach christlicher Anschauung dem Menschen auf der Fahrt
durch's Leben zur Seite gehen, den Vertretern des Licht- und
Schattenreiches.
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Seltsam ift das Ahnen eims geheimen Bandes zwischen
dem Lebenden und feinem fernen Grabe, wie es sich geheim-
nissvoll in 91? darstellt.
„Das Waßer behält nichts" — 974 —> im Gegensatze
von: „die Stube verliert nichts" deutet zunächst auf den alten
Glauben, daß das Wasser die Leichen Ertrunkener wieder
an's Land werfe, damit auf die Heiligkeit dieses WcktstoffeH.
der sich durch Leichen nicht verunreinigen läßt.
Der T e u f e l , obwohl er haüfig an die Stelle der altm
Götter eingetreten ist, gibt im Sprichwort nicht die gehofft?
Ausbeute für den Heidenglauben. Doch erscheint er Äs
Spender des Reichthums gleich Wuotan — 278 — als Ehe-
gott gleich Thunar, da er Ehen stiftet —190 — und Kinder-
segen gewährt. 895. Von frischen lustigen Kindern heißt es
noch, daß sie 7,dem Anderen" aus der Kürbe, aus dem Sacke
gesprungen sind.
Teufel und Fuchs vertreten sich mehrmals. „ M a n M
den Teufel nicht an die Wand malen" —- 893 — ist eine
Lesart für: „Wenn man den Fuchs (den Wolf) nennt,
kommt er gerennt." 1937. Wer. den Teufel und den Fuchs
zum Gevatter hat, thut sich leicht. 230, 882. Der Fuchs
wie der Teufel wird beim Schwanz genommen. W4, 892.
Der Fuchs eignet ob seiner rothen Farbe dem Donnerer als
heiliges Thier. Wir dürfen daher unter dem Teufel in mesen
Sprichwörtern den Thunar verftchen.
Von den Gewerben kommen nm jene zur Sprache,
welche den Landmann zumeist berühren, so naOenllich:
BäMr —150 — Bote 638, 793—Hafner —146 — Kohlen-
bremer —885, 1 1 5 1 - ^ Krämer — 704, 135? — Müller - -
643, 1155— Schmid — 1330, 1325, 584 — Schneider —
208 — Schufter — 293, 1324, 1325, 1326 — Weber — 818,
W5A 13W—Wi t t h — 1 W 8 — M g l e r —886 ^ Zimmer-
MMN — 325, 1361.
Das bäuerliche Volk hat dem bürgerlichen Gewerbe seine
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Schwächen launiger
Weise, auf den Markt des Lebens. Fast jedes derselben
erhält nach seiner Art ein Anhängsel. So tritt uns im
Sprichworte die Lügenhaftigkeit des Boten, die Selbstüber-
hebung des Schneiders, die verzweifelnde Armseligkeit des
Webers, der Mangel an Augenmaß beim Zimmermann ent-
gegen. Des Schmides Rofs und des Schusters Weib find
gleichsehr in ihrer Fußbekleidung vernachläßigt.
Von höheren B j e r u f s a r t e n erscheinen der Arzt —
729 —vom Volke nur in äußerster Noth gerufen, mit dem
Merkmale des Brodneides — der drollige, aber gerne gesehene
Bader, wegen seiner Gestreichtheit oder Ueberspanntheit noch
um eine Stufe über den gutmüthigen Narren hinaus gesetzt
— 613, 700, 701, 720 —der Schulmeister — 700 — dem
Bader, wenn auch nicht gleich so doch nahe gerückt. M i t
dem Förster, welcher aus Trägheit oder wegen Vielfchreiberei
seinen Wald nicht besucht, verhandelt Spr. 970.
Die Schergen, — 1318, — und die Schinder—797,
1317, 1318, mit denen der Jäger —1318 — in eine wbent-
liche Verbindung gebracht ist, «werden schon in den alten
Rechtsfprichwörtern als Einer Sippe angehötig zusammen-
gestellt. Dieses gründet in der früheren Unehrlichkeit gewißer
Berufsarten, worüber ich einiges erwähnen wi l l .
Die Zopfzeit hatte auch das Zunftwesen erfaßt. Das
ehrsame Handwerk sollte so rein gehalten werden „als wenn
es die Tauben zusammengelesen hätten." Um diese Tauben-
reinheit zu wahren, griff man zu den seltsamsten Mitteln
und erklärte allmählig eine solche Menge von Gewerben in
Verruf, daß wenn nicht das Reichsgefetz von 1731 dem Un-
fuge ein Ende gemacht hätte, zuletzt nur Schuster und Schneider
als ehrsame Handwerker verblieben wären. Wer sich eine
angenehme, zugleich belehrende Unterhaltung schaffen wU>
schlage in dm Anmerkungen zum jüngsten baierifchen Lmd-
Achte, Theil 5. §. 106 u. ff. nach. Dort stnd alle bkfe
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Anrüchigkeit behafteten Gewerbe^ ver-
zeichnet, vom Schinder, Schergen, Henker, Bettelvogt . .
Hahnen- und Katzenritter, vom Bader, Müller, Leinweber,
Gärber, Bachstecher, Privetsaüberer u. f. w. bis zu den
Messnern, Förstern und Sauschneidern herab. Diese „gute
alte" Zeit ist hinum. Zum Theile löschten andere Namen
die gehäßige Erinnerung. Wer heute einen Hund, eine Katze
todschlägt, greift nicht mehr dem Schinder in's Handwert
und wer Aas anrühren wi l l , mag sich ungeahndet das Ver-
gnügen gönnen. Es schadet seiner Ehre nicht wie ehedem.
Henker und Schergen gibt es zum Glücke nicht mehr. I n
Amberg erinnert nur mehr das Henterbergl, bedeutsam den
Hexenthurm tragend, dann der schon seltene Ausdruck
„Schirgnhaus" für Eisenhaus oder Fronveste an jene trübe
Zeit. Doch steht es mit den Schindern, nun Abdecker oder
Wasenmeister genannt, beim Volke noch immer etwas schief;
sie sind gemieden, zumeist gekommen man weiß nicht woher
und besitzen die Kunst der geheimen Heilungen und des
Anthuns. Ich konnte nie erfragen daß eines Schinders
Tochter, wenn auch schön. und reich, eines Bauern Weib
geworden wäre.
Die Zahl der Spr., welche den B e t t e l und B e t t l e r
behandeln, es sind ihrer 24, gibt Zeugniss davon daß das
Volk dieser freien Erwerbsart eine besondere, nicht eben wohl-
wollende Aufmerksamkeit zuwendet. Der Bauer hält fest an
dem Satze: „Wer nicht arbeitet, soll nicht eßen." 29. B e -
dauert er ja selber, wenn altgeworden und gebrechlich, nichts
fo sehr als daß er nicht mehr arbeiten kann, zu nichts mehr
gut und daher überflüßig ist auf dieser Welt. 12, 13. I n
strenger Arbeit und großer Mühsal ist er alt geworden, die
ungewohnte träge Ruhe sagt ihm nicht zu, so sehnt er sich
in altgermanischer Weise, nachdem er fein Tagewerk voll-
bracht, mit denen zusammen zu treffen, die vor ihm bereits
denselben Weg gegangen sind. Darum ist der Bettler, den
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man genau vom armen Manne scheidet, scheel angesehen.
Doch erhält er, so er am Freitage betend unter der Thüre
steht, wenigstens ein Stück Brod in den Sack, einmal aus
Christenpflicht, zum Theile aus Furcht vor Rache und bösem
Wunsche. So weit es aber geschehen mag —und dazu hält
er sich vor Allem den verständigen treuen Hovewart — wehrt
er sich dieser Landplage schon vor der Thüre. 94.
Daraus zu folgern daß der Oberpfälzer wenig Gefühl
für die Noth des Nächsten und wenig S inn für Wohlthun
habe, wäre voreilig. Er spendet im Gegentheile nach Kräften
und gerne Hilfe dem wirklich Armen, wenn auch seltener in
Geld. Das „vergelts Gott!" welches ihm dafür wird, ist
ihm Lohnes genug für die gute That und auch dieseu behält
er nicht eigensüchtig für sich, er schenkt ihn der armen Seele.
Die Fremden zu beherbergen ist eine Tugend, welche schon
Tacitus den Deutschen als etwas Auszeichnendes zuschreibt.
Hu6Ul0UHHU6 morwli,"m aroors tooto U6ta8 badotur; pro
fortuna yui8yU6> apparatig 6pu!i8 sxoipit . . . Mtum
iFuotumyus, yuantum aä Ms bo8zMi, newo äisoorult. 21 .
Seit freundliche Wirthshäuser an den Straßen und in
Dörfern die Wanderer zur Einkehr einladen, ist die
freundschaft zwar weniger in Anspruch genommen. An Fest-
zeiten aber, welche beßere und reichlichere Nahrung vor-
schreiben, wie an Kirchweih, Hochzeit u. f. w. und dem
Oberpfälzer Gelegenheit geben zu beweisen, daß er aus der
deutschen Art nicht geschlagen habe — oouviotibus 6t dospitiis
uou alia Fou8 Oilu8M3 mäulKbt — 21 — ist auch heute noch
die Gastfreundschaft unbegränzt und kommt an gewöhnlichen
Tagen ein Gast oder Besuch, wird sofort der Laib Brod mit
Messer aus der Lade auf den Tisch gethan, das Veßte, was
der Wirth bieten kann.
Wer sollte nun hinter dem Spruche 751 vom E i n -
schlagen des O f e n s bei Ankunft eines seltenen Gastes
ein rechtsalterthümliches Sinnbild suchen? Bei Uebergabe
Verhandlungen d. histor. Vereins. Bd. xxlx. l
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nmrde nach altmn Rechte das Feuer auf dem Herde
gelöscht. Statt des Herdes setzt das S p r , , O f e n " welches
Wort selber Feuer bedeutet, g. aukv, lat. i ^u i ^ fsk. a M l .
Der Besuchte glaubt den Gast nicht beßer ehren zu können,
als wenn er sofort das Feuer im Ofen zu löschen oder
kräftiger gleich den Ofen selbst einzuschlagen und damit den
Gast zum Herrn des Hofes zu machen sich anschickt, aller-
dings nicht ernst gemeint, sondern nur Höflichkeit der Redens-
art, wie wir es verstehen, wenn wir Jemanden uns und unser
Haus zur Verfügung stellen.
Ueber die N a r r e n verbreiten sich 27 Sprichwörter.
Das Wort „Nar r " ist' dem Oberpfälzer sehr geläufig, aber
in Abstufungen. Die erste und größte Reihe umfaßt die Oe-
streichten, die Streiche, die im Dache einen Sparren zuviel
haben und ihre Fahl muß sich stets vermehren, wenn ein
solcher Narr zehen neue macht. 682, 700, 701. Diesen
kommt das Volk mit Wohlwollen entgegen, da sie ihm Stoff
zur Erheiterung schaffen. Vor den eigentlichen Narren, den
bösen, trägt man eine gewisse Scheu; man geht ihnen aus
dem Wege. 681, 689, 690, 695. Die dritte wohlvertretene
Reihe begreift jene Weltklugen, die um ihres Vortheiles willen
fich thöricht stellen oder dafür sich ansehen laßen. 694, 698.
Was Kinder und Narren gemeinsam haben, geben die Sprüche
683, 687, 688. Eine vierte Ar t Narren wächst in Feld und
Garten, der Weißkohl oder das Kraut und die Kohlrübe oder
der Kulrawi, auch der Blumenkohl, wenn sie ohne Häupter,
Rüben und Rosen zu treiben, in lange Stingel mit wenig
bleichgrünem Blattwerk aufschießen. Als Kosewort dient das
Wort in der Form „Narrer l " wenn man belehren, bedauern
wi l l . Kranke oder sonst bedauernswerthe Kinder heißen
„arme Narrerln."
I n allen Religionen finden wir aus der Reihe der
Z a h l e n einige angemerkt, welchen eine besondere, geheim-
nifsvolle Heiligkeit eignet. Da alles alte Recht auf Religwn
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beruht, giengen sie in das Mcht Wer. I m Deutschen tstes
zunächst eine Dreiheit, 3, 7 - - - 1 4 - 2 . 3 , 9 - - - -3 .3 , welche
Me Rechtsverhältnisse durchdringt. Grimm R. A. 208. Sie
kommt bei uns zumeist in Redensarten zur Anwendung, doch
auch in den Sprichwörtern, im weitesten Umfange die Neun.
So werden 9 Haute, 9 Hunde, 9 Katzen, 9 Jahre, 9 Klafter
— 354,466,501,512,325 — daneben neunmaliges Erblinden
und Sieden —365, 1149 — erwähnt. 99 Bader gleich den
99 Schneidern sind das eilffache von neun. Die Sieben ift
selten. „Walzen und Weiberrath gerathen alle 7 Jahre."
1001. Als heiligste Zahl gilt die Drei. „Aller guten Dinge
sind drei." Der Satz: „Einmal ist keinmal" — 1120 —
scheint nach heutigen Begriffen bedenklich. Das alte Recht
war theilweise milder, weil natürlicher, gestattete dem durstigen,
hungerigen Wanderer, dem lüsternen hoffenden Weibe zur
Nothdurft Rüben vom Acker, Obst vom Baume zu nehmen.
„Dre i sind frei." Denn „eine ist keine und zwei sind
erst eine."
Von den F a r b e n wird fast ausschließend nur die rothe
erwähnt, noch vor einiger Zeit die Lieblingsfarbe des Volkes.
Zeuge dessen die rothen Röcke der Weiber, die rothen Westen
der Männer; noch früher waren bei den Bauern auch rothe
Röcke, selbst rothe Mäntel in Brauch, wofür nun dunkelblau
vorherrscht. Rother Bart ist minder beliebt — 39, 1092 —
gleich dem rothen Haare, obschon der Volksgott Thunar sich
dadurch auszeichnet. An einem anderen Orte habe ich be-
Merkt, daß der Oberpfälzer wie der Spanier alles Haar, das
Nicht schwarz oder wenigstens dunkelbraun, als roth bezeichnet
Des rothen Hahnenkammes wird 369 — der rothen Schuhe
1342 gedacht. Die rothen Aepfel, weniger schon die rothen
Sauen, geben in 1088 und 838 kurz was 911 weiter aus-
führt, 912 noch kürzer faßt.
Wem die Kuh gehört, der faß t sie beim Schwänze. 587.
Wer der Herr ist, faßt die Kuh und treibt sie, den Schwanz
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in der Hand, heim. Das alte Recht kannte dieses , M e f W n "
und „schieben" bei Wiederbetreten des entwendeten Viehes,
schrieb aber den Griff an das rechte Ohr vor. R. A. 589.
Das Spr. 257 — „ W e r eine Gaiß stihlt, ist kein Bock-
H i e b " — a n sich ganz wahr, läßt auf einen früheren Rechts-
zustand schließen, in dem das Gesetz buchstäblich genommen
wurde und keine Deutung gestattete wie heute noch in England.
Ob nicht etwa das folgende Spr. 259, wonach der bravste
den Bock gestohlen, ein Gesetz im Auge hatte, welches eben
nur den Gaißdiebstahl verbot, so daß der Bockdieb frei aus-
gieng? Eme andere Lesart lautet: „der bravste hat den
Sack gestohlen."
Das alte Recht kennt Fälle, wo das Vergreifen an Leben
und Eigenthum eines Anderen ungestraft bleibt. R. A. 741ff.
Das neue gibt noch gerechte Nothwehr zu. Einen solchen
bezielt Spr. 105. Der Herr, der Eigenthümer darf sich
ungeahndet seiner Sache an des Diebes Leib wehren.
„Erbgut verdirbt Gut" — 313 — hat vollen S inn, so-
ferne der Erbe ob dem neuen Gute das eigene alte Gut
versäumt. Hieher gehört auch Pfaffengut, wenn es in Erb-
gang kommt, — 3 1 1 — weil es von der Kirche gewonnen und
wieder an sie und ihre Armen zurückfallen soll.
So sehr der Oberpfälzer am Alten hängt, er kann es
nicht immer bewahren. Die Zeit geht darüber hinweg. Er
kennt daher auch den Spruch: „ M i t der Feit muß man
gehen." — 1059 — Doch nicht in dem unbegränzten Sinne,
wie ihn die Gegenwart versteht, welche rücksichtslos mit dem
Alten, oft nur weil es alt ist, aufräumt, ohne immer etwas
Gutes oder überhaupt etwas an dessen Stelle zu setzen und
geradezu auf das Lob des Römers verzichtet: „ueiuo 6mm
ill ie vitm riüst U6o corrumpors ot oorrumpi saoeuium
vooatur." Und wieder: plus ibi boui nwrsg valont yuam
alibi bouas Is^tz " e. 19. Ferner heißt es: „Wie die Leute,
so die Zejt." 1066. Die Menschen machen die Zeit, ihre
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jeweilige Richtung wird zum herrschenden Feitgeiste, zum
guten oder schlechten. Es liegt aber noch ein tieferer S inn
in diesem Spruche. Die Zeit gilt auch für die herrschende
Witterung des Jahres, von welcher das Gedeihen oder Mi fs -
rathen der Iahresfrucht, Gesundheit und häusliches Wohl-
befinden bedingt ist. Auch sie liegt — nach des Volkes
Glauben — in der Gewalt nicht des Menschen, aber der
Menschen als volklicher Gesammtheit. Und nicht mit Unrecht;
wenn der Mensch der Herr der Schöpfung ist, dann ist auch
die aüßere Natur auf ihn angewiesen, sie wird wiedergeben
was er in sie hineinlegt. Lehnt der Herr sich auf gegen den
Oberherrn, so die Erde gegen den Menschen. Bleibt jener
nicht innerhalb der Schranken des göttlichen Gesetzes, nach
welchem er als Herr eingesetzt ist, so geräth nothwendig auch
die Natur aus ihrem Geleise und trägt Gift aus giftiger
Saat. Etwas Aehnliches muß auch dem heidnischen Germanen
vorgeschwebt haben, wenn sie ihre Fürsten für Misswachs
verantwortlich gemacht und zur Sühne der beleidigten Götter
dem Tode geweiht haben wie beispielsweise die Schweden den
König Domaldr.
Das Sprichwort 16 führe ich nur an wegen des Ans-
druckes: „hinter dem Ofen." Hier in der Hölle auf der
Bank ist der Aufenthalt des Bauers im Winter, hier pflegt
er der Ruhe wenn müde der Arbeit. Es ist sein Ehrenplatz.
Denkt man sich die Arbeit des Tages hinweg und die Gären-
haut hinzu, so hat man im Kleinen ein B i l d der alten
Deutschen, welche . . totos äi68 Huxta. fooum atyu6 iFnom
kAunt. 6enn. o. 1?
Ueber den merkwürdigen Spruch: „das Recht am Ruß-
baum leckt keine Gaiß aus," — 787 —wozu man den andern
halte: „der beßte Beweis ist schwarz auf weiß" — 1102 ---
sei mir gestattet, etwas auszuholen.
Der alten Deutschen hölzern Haus — mau vergleiche
o. 16. der Germ. ^ ist ursprünglich aus dem Zeltbau her-
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vorgegangen. Gleich diesem wurde es durch eine Saüle, einen
Balken gestützt, der in der Mitte des Raumes auf dem Grunde
ruhend bis zur Spitze, zum Fitste emporstieg und das Ganze
hielt, die ü i ß t M der bajuwarifchen Gysetze, eolumua a M a
8U8tentatur, der oberpf. Roußbäm, wofür Schmeller
wohl nach baierischer Aussprache schreibt. Rouß-
bäm bedeutet nun Dachbaum. Das gothische Wort für Dach
ist bwt , in's Obpf. übergetragen das Ronß. Weder nhd.
Ruß, lul i^o, obpf. der Rouß, noch ahd. Rost, oratioula obpf.
der Mus t schlägt hier an. Als man daran gieng, den Dach-
raum von der eigentlichen Wohnung zu scheiden d. h. dem
Zelte einen Unterbau zu geben, legte man wie jetzt noch diese
Dachfaüle auf die hölzernen Grundwände um, der Stubendecke
zur Unterlage. Davon heißt er noch in manchen Gegenden,
besonders im Westen: Durchzug. Aber nicht selten ist dieser
Querbalken selber wieder durch eine Balkensaüle in Mitte der
Stube getragen, in Anlehnung an den alten Zeltbau.
Der Rußbamn wird, man sagt, um ihm ein dunkel-
glänzendes Ansehen und mehr Dauer zu geben, zeitweise mit
Rinderblut bestrichen. Dieses deutet auf alte Heiligkeit des
Balkens — tragen ja doch die Götter selbst als Stützen und-
Saülen des Weltgebaüdes den Namen Afen, Ansen, Balken
—<und man hat das B lu t der Thieropfer zu verstehen, womit
einst die Opfernden und Theilnehmer am Opfer, nicht minder
die Wohnungen besprengt wurden, ähnlich wie im Christen-
thume das Weihwaßer zur Verwendung kommt. I n den
bajuwarifchen Gesetzen wird noch einer Saüle im Hause
gedacht, der mnnMIsüi oder ooluuma inwrioris aeMo i i .
Dem Oberpfälzer ist der Winkel die Kammer neben der
Stube, heute noch stellenweis der kleinere Anbau rückwärts
am Hause, zur Aufnahme der Alten und Kranken, selbst der
Kindbetterin dienend; denn „die Kindbetterin liegt im Winkel."
Auch die Thüre ist im alten Rechte befriedet und ge-
heiliget ; sie trug heilige Zeichen, alte Runen zur Abhaltung
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des Zaubers, an deren Stelle im Chrlftenthume andere gefetzt
werden. Am Vorabende des großen Neujahres, am b. Jänner,
schreibt der Bauer mit geweihter Kreide an sämmtliche Thüren
des Haufes die Anfangsbuchstaben der hl . drei Könige, ver-
bunden durch Kreuze. Gleiches geschieht dem Stubenbalken,
hier aber in Verbindung mit einer Rune, dem mit Röthel
gezeichneten Drudenfuße. An dieser Saüle hingen auch die
Waffen des Mannes, heute noch steckt der Bauer das Meßer,
nachdem er sich dessen bei Tische bedient hat, w den Ballen,
auf demselben hinterlegt er seinen Biicherfchatz, Kalender,
Gebet- und Volksbücher, ja er macht an ihm eine Marke
für das was er nicht vergeßen wi l l .
I m skandinavischen Rechte bedeutet Balken, dÄkr, auch
den Abschnitt im Gesetze, woraus man früher folgerte, daß
die Gesetze auf Balken mit Runenschrift eingeritzt wurden.
Die Wißenschaft hat nachgewiesen, daß Runen zu größeren
Aufzeichnungen nicht im Gebrauch waren und daß die Kenntniss
des Rechtes auf dem Wege mündlicher Belehrung sich fort-
pflanzte. Immerhin ist damit nicht ausgeschlossen, daß der
Name Gesetzbalken denn doch von einem alten Brauche, an
die Saülen des Hauses, der Hochsitze in Runen zu schreiben,
hergenommen sei, wie auch unser Sprichwort zweifellos besagt,
daß der Dachbaum zur Aufzeichnung rechtlicher Verhältnisse
gedient habe, wobei man allerdings nicht an weitwendige
Ausführung, fondern nur an die einfachste Darstellung denken
darf, etwa an den Namen der Besitzer und den Grund des
Ueberganges des Besitzes an sie. Es kommt aber dieser
Deutung des Sprichwortes noch eine Redensart zu Statten.
Wenn ein seltener Besuch unerwartet zuspricht, wird er mit
den Worten begrüßt: „dös mouß ma ja glei in R o u M m
öni schreibm." Andere setzen statt Rußbaum stellvertretend
den Schlaod, Schlot. Daraus wird klar, daß man Wichtiges
zum Gedächtnisse att den Balken schrieb. Ich beziehe mich
dabei auf das was oben vom Einschlagen des Ofens zu
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Ehren des Gastes gesagt worden. Das eine ist so deuW
und alt wie dös andere.
Uebrigens deutet unser Sprichwort auf einen nicht ünge-
müthlichen Urzustand hin. Kann die Oaiß am Stubenbalken
nicht auslecken was daran geschrieben steht, weil die Schrift
hoch angebracht, oder aber eingeschnitten ist, so muß sie, falls
sie nicht geradezu die Stube mit dem Urgermanen theilte, doch
ziemlich haiifig auf Besuch erschienen fein.
So lange ein Volk in feinem natürlichen, höherer Bildung
entbehrenden Zustande verharrt, liegt es ihm nahe, seine
Sprüche und Gleichnisse von den Thieren, mit denen es in
nächster Nachbarschaft zusammenlebt, zu entlehnen. Z u diesem
Zwecke bedarf es feiner Beobachtung ihrer Eigenschaften und
Triebe, ihres Haushaltes. Heute, wo das Volk weniger die
Natur selbst beobachtet als Angelerntes verwerthet, möchte die
Bildung solcher Sprüche schwieriger fallen, man wird dem
neuhochdeutschen Schatze entlehnen. Was das Volk als eigen
besitzt, ist Erbgut und zwar dem größten Theile nach aus der
Hirtenzeit überliefert, da der Hirte der Natur näher steht.
Wenn wir berechnen, daß von den mitgetheilten 1385 Sprüchen
380 oder 28 "/<>, also mehr als der vierte Theil sich mit
Thieren beschäftiget, so mögen wir einen Schluß ziehen auf
den Reichthum, der ftüher vorhanden fein mußte. Untersucht
man weiter, wie sie sich auf die einzelnen Abtheilungen der
Thierwelt vertheilen, so entfallen auf die Saügethiere 268,
die Vögel 79, die Lurche 1, die Fische 2, die Kerbthiere 26,
die Würmer 4.
„Pferde, Rinder, Schafe und Hunde sind das Vieh der
Hirten und Jäger" sagt Grimm in seiner Geschichte der
Deutschen Sprache. S . 16. Z u den Pferden sind die Ejel, zu
den Schafen die Gaißen zu ergänzen. Auf eben diese Thiere
entfallen auch die meisten unserer 380 Sprüche. Auf den
Hund als den treuen Freund und steten Gefährten des
Hirten, auf den Wächter seiner Herden 48 —auf das Rofs-
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr02391-0044-2
X U
obwohl es nicht haüfig im Lande, 2? —. auf das Rwd 38,
ans die Schafe und Gaißen je 12 und 14. Der Esel tr i t t
M mal auf. Für das Schwein, welches dem Volke zumeist
die Fleischnahrung gewährt, berechnen sich 22. Besonders
oft genannt ist die Katze, 34 mal, nicht bloß als unentbehrliche
Feindin der ungebetenen Begleiterin des Menschen, der Maus
—^  16 mal — sondern auch wegen ihrer vielfachen mythischen
Beziehungen und ihres Gegensatzes zum Hunde. Von den
jagdbaren Thieren erscheint zum meisten der Fuchs, 17 mal,
der Wolf 13mal, darnach Hase und Hirsch je 8- und 6mal,
endlich der Bär nur 3mal.
Der Vogel als solcher wird 17 mal besprochen. An der
Spitze des Hofgefiügels steht der Hahn mit der Henne —
21 mal, dazn das E i 12 mal. Zunächst reiht sich an die
Taube 8 mal, die Gans 3 mal, die Aente I mal. Aus den
Vögeln des Waldes die Krähe (Rabe) 5mal. Von den alt-
heiligen Sommervögeln findet sich Kukuk und Schwalbe je
2mal, Lerche, Wachtel, Storch je Ima l , der Korndieb Spatz
2mal, das scheue Rebhuhn Ima l .
An Fischen werden trotz des Reichthnmes an Gewäßern
im Lande nur zwei, zur Nahrung dienende und durch Klopfen
und Blauen zum Genuße vorbereitete Meerbewohner erwähnt,
Häring und Stockfisch, je Imal . Die Kerbethiere geben
außer dem Bienchen und Käfer — je Ima l , — nur lästiges'
Ungeziefer, den Floh 11 mal, die Laus 9 mal, die Schnacke
2mal, Spinne und Wanze je Ima l .
Um nun einige Erörterungen folgen zu laßen, so erinnert
764 daran, daß ehedem das Rind mit dem Schwänze den
Pflug, vielmehr Häken zu ziehen hatte. Die um ihre Kälber
schreienden Kühe sind die Mütter, welche den Tod ihrer
Kinder heftig beweinen, doch bald vergeßen. 596. Das Spr.
von der Gaiß und ihrem kurzen Schweife hat sein Seitenstück
im NichtWachsen der Baume in den Himmel. 251, 389.
Aus der Thierfabel vom Esel sind 197 und 201 entnommen,
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in 205 dient dieses. Thier zu einem Sprichworte des MHWs.
Die Sprichwörter vom ftemden Hunde im Dorfe— 966 und
961 sind ebenfalls Rechtsfätze und wahren das Recht der
Gemeindeglieder gegen den Fremden. Wie der Hund vor
das Haus an die Kette — 434 — gehört die Katze in das
Haus gleich Weib und Kind. 1006. Es ist der Gegensatz
von Mann und Weib; jener hat außer, diese in dem Hause
zu walten. Hund und Katze vertragen sich nicht leicht. 456.
Wo es aber der Fall, ist auch Friede im Hause — 507
d. h. der Friede zwischen Mann und Weib schafft Friede im
ganzen Hause. Zu 431 vergleicht sich: „Wo ein Schaf hin-
fpringt, springen alle hin." Die Katze ist das Thier der
Hexe und wird selbst zur Hexe. 512. Sie ist auch vor-
ahnendes, weissagendes Thier gleich dem geistersichtigen Hunde;
in 513 sagt sie die Ankunft von Gästen an. Wenn die Leute
zu Tische sitzen, findet sie selbst als ungebetener Gast sich ein
und nimmt Platz in dem Winkel hinter dem Tische in der
Stubenecke, dem Katzenwinkel. D a erhält sie was die Menschen
nicht mögen, die Abfälle; so ist 511 zu verstehen. Eine gute
Katze muß gestohlen sein, damit sie stehle: denn stehlende
Katzen mausen gut. 495, 497. Abschwächung von 1156,
dem Bruchstücke einer Thierfabel, ist> 1031.
Der Fuchs ist Sinnbild der List und darum mit dem
-Weibe zusammengebracht. 1007. Wenn er den Gänsen
predigt oder als Gevatter der Hennen schont, deutet es auf
die Thierfabel. 231, 230. Fuchs und Wolf gehen öfter
gleiche Wege; der eine frißt die Eier, der andere die Schafe,
ob sie gezählt sind oder nicht. 232, 1039. Wenn der Fuchs
in's Hühnernest, der Wolf in den Pferch schaut, weiß er
warum. 229, 1038. I n 1046 werden sie mitsammen genannt,
in 1037 steht der Wolf, wofür fönst auch der Fuchs. Die
noch vorhandenen zahllosen Wolfsgruben zeigen von der
einstigen Bevölkerung des Nordwaldes durch dieses Thier
und darum ist auch die Erinnerung seiner im Sprichworte
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noch lebhaft. HervorMheben ist Spruch 1042, ein Stück
Edda. „Kein Wolf hat noch den Winter gefreßen." Man
bemerke den Stabreim und den mythischen Gehalt. Der
Winter ist hier offenbar persönlich gefaßt und gehört somä
zur götterfeindlichen Riesensippe des Löki. Wi r kennen aber
auch Wölfe derselben Art, den Managarmr oder Mondwolf
und den Sköll oder Sonnenwolf, welche, wenn der große
Winter, 6wbulv6<r, in Folge der Auflösung aller Bande der
Weltordnung gekommen sein wird, Sonne und Mond ver-
schlingen, ferner den Fenrisulfr, vor dem selbst der Götter
Oberster zur Zeit des Weltkampfes in den Tod sinkt. Das
Sprichwort nimmt erweiternd den Wolf überhaupt als dem
Riesengeschlechte versippt an und wil l mit dieser Entlehnung
aus der Sage von der Götterdämmerung dasselbe andeuten
was 1108 und 1202. Gegen den Wolf tritt der Bär sehr
zurück. Das Heimtragen des Bären als einer Lüge ist der
Jagd entnommen. —170 — Ob hier nicht die Sage vom
kühnen Sigfrid einspielt, der einen „Bern grosz unde starc"
bewältigte und gebunden „bi dem Satele vuort?" Der Hirsch
kennt das Lebenskraut. 402. Das ist alte Sage. Aus der
Gegend von Rez ward sie mir in folgender Faßung: der
Hirsch weiß das Kraütlein am Brunnen; kann er es ver-
wundet erreichen, vermag er damit die Wunde zu heilen.
Zu 946 vergleiche man den Spruch aus der Pflanzenwelt:
Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm. 1087. Die Henne
gilt nach 359 als weissagendes Thier, sie verkündet durch
Krähen nahendes Unglück, büßt aber ihre Sehergabe der
erschreckten Bäuerin gewöhnlich mit dem Tode. Das Spr.
875 hat zweifache Bedeutung: wo Kinder sind, werden noch
mehr — und: wo Mädchen sind, finden sich Bursche ein.
Die Aente ist unter den Vögeln was die Sau unter den
Vierfüßlern. 824. Unter Krähe versteht das Volk auch den
Raben. Bekannt sind Odhins Raben Huginn und Muminn,
welche dem Gotte immer Nachricht zubringen von Allem was
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geschieht. I n 123 liegt ein Niederfchlag kieser Meldung der
Edda. Die Krähe ist noch als Äote aufgefaßt, aber nicht
mehr als Götterbote und sinkt daher zur Lügenhaftigkeit deb
heutigen Boten herab. Der Kukuk ruft die Wonnezeit des
Jahres aus; 1161. feine Rufzeit gilt in den Weisthümern
als Zeitmaß; „biß das der Gauch guchzet" oder „wann der
Gauch guket" für : bis oder zum Frühlingsanfang. R.A.36.
I n 1162 steht er für den Teufel und gibt sich damit als
heiligen Göttervogel aus. Wie Kukuk ist auch die Wachtel
weissagend. 299. Zum Häring — 272 — werde der frühere
Brauch angezogen, wonach man, wenn er geklopft war, seine
Blase oder Seele herausnahm und an die Stubendecke schleu-
derte ; blieb sie hängen, so gut, wenn nicht, deutete es auf
baldigen Tod.
Das Gegenstück von 608 ist: Wo Rauch, ist Feuer.
M i t der Zahl von 63 ist das Sprichwort im P f l a n z e n -
reiche verhältnissmäßig gering vertreten.
An der Spitze steht nach Gebühr der B a u m und zwar
neunmal. 263, 389, 506, 1096 — 1098. Er dient zuck
Gleichnisse des Menschen. 545, 1000. Is t ja nach germa-
nischer Anschauung das erste Menfchenpaar selbst aus zwei
Baümen, Askr und Embla oder Esche und Ulme hervorgegangen.
Besonders erwähnt wird von Baümen die dem Donner-
gotte heilige Eiche, das Sinnbild des germanischen Volkes,
der Stolz des Bauern — 63 — und im Gegensatze davon die
E r l e am Bache—1092, 1124 —nunmehr verrufen, vordem
gleichfalls dem Donnerer geweiht wegen ihres rothen Holzes
und mit dessen rothem Barte in Verbindung gebracht —dann
der A p f e l —485, 1087, 1088, 1098 — die B i r n e —1070,
1124 — die Kirsche — 382,1186, 1187 — ursprünglich wohl
nur als Holzapfel, Holzbirne und Vogelkirsche aufgefaßt und
zu der aArsstia poma zählend, deren Tacitus o. 23 unter
den einfachen Nahrungsmitteln der Deutschen neben frischem
Wildpret und gestöckelter Milch — lao couorowm — gedenkt,
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nachdem er unter e. 5 das deutsche Erdreich als ungeeignet
für edles Obst — iruAifsrarum arborum impatibm — be-
zeichnet hat. — Dazu noch die H a s e l n u ß , nicht minder
dem Thunar heilig und auf Geschlechtsleben und Kindersegen
bezüglich — 258, 467, 468, 536 — nebst dem durch Schlagen
in feiner Fruchtbarkeit geförderten N u ß b a u m e — 1021.
Auffällt, daß der süddeutsche Baum, der Thingbaum des
Dorfes, der heilige Baum der holden Freha, die L i n d e ,
keine Stelle gefunden hat. Auch die Buche blieb zurück,
obgleich ihre Eckern das Oel gaben. 1340.
G r a s als Futter des Viehes — 333, 430, 443, 478,
695, 780, 922 —und K o r n f r u c h t als die eigentliche edelste
Nahrung des Menschen — 181, 296, 297, 298, 299, 880,
1001, 1008, 1351 — treten ziemlich haüfig ein. Vor letzterer
zieht der Bauer wie vor dem der Muttergottes heiligen
Wachholder, dem schwarzen Holler, sambuous uiFra, und
der Iohannesblume, aruioa montana, den Hut ab. 297.
Die Gottheit hat sie gesegnet schon auf dem Felde; der Heide
trug die Bilder seiner Götter, besonders des ^Donnerers; des
Bauerngottes, um die Saaten zur gnädigen Spendung des
Gedeihens, dem Christen wird sie bei den kirchlichen Um-
gängen um die Felder durch den Priester gesegnet. Sie gibt
ihm das „liebe" Brod, das er als unmittelbare Gabe Gottes
hoch tn Ehren hält, dessen Verunehrung hier und jenseits die
göttliche Strafe nach sich zieht.
Aus dem W u r z g a r t e n entnahm unser Sprichwort die
G r ü n f r u c h t , vorzugsweise den Weißkohl, das K r a u t
schlechthin genannt, — 349, 335, 351, 755, 837, 1205 —
welches als Sauerkraut mit Kartoffel und Brod das Haupt-
nahrungsmittel für das ganze Jahr abgibt, selten durch
Auflage von Schwarzfleisch seine volle, selbst dem lüsternen
Teufel begehrliche Würze erhält. 609.
Die nahrhafte süße E rbse , nunmehr durch die wäßerige,
kraftlose Kartoffel aus ihrem sonst ausgedehnten Bereiche fast
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ganz verdrängt, zeigt sich nur einmal — 896 — der
an Fleisch gemahnende S p e i fesch w am m nur zweimal ^
1538, 1339.
Von s ü d l ä n d i s ch e n Gewächsen haben sich eingedrängt
der ed le 'Wein , die kostbare M u s k a t n u ß und der lecker-
hafte Ka f fe — 997 —1134 — 828. Letzterer in den ersten
Zehnern unseres Iahrhundertes noch selbst in Städten, wie
in Amberg von meiner Mutter, als Schauer im Hause
gewürdiget und nur verstohlens gsnoßen ist heute zu einem
wahren, allgemeinen, leichtbereiteten, wohlfeilen Lebensmittel
geworden, das als Kaffesuppe in der Schüßel auf den Tisch
kommt. Die Kartoffel, einst verabscheut, jetzt unentbehrlich,
wurde bisher nicht für ebenbürtig zur Aufnahme in das
Sprichwort befunden, es wäre denn in den Sätzen: „Hä.rdspfl
mächa weiti Da rm" — und — „wer'n z' Wäßar."
Der B l u m e n g a r t e n gab an das Sprichwort ab die
Rose und die Nelke — 620, 1057 — 373, 623 — beide
rother Farbe, ursprünglich wohl nur als Heckenrose und
Feldnelke zu verstehen.
Nicht zu vergehen waren das U n k r a u t im Allgemeinen
— 1350, 1351, 1352 — Distel —1080 und Neßel —1259
— insbesondere.
Was aus der Pflanzenwelt in das Spr. übergegangen,
ist somit kurz beisammen. Ueberblickt man die Reihe der
Gewächse, so zur Nahrung dienen nnd darum die erste Stelle
einnehmen sollten, so ist ihre Zahl eine sehr beschränkte. Da
Fleisch bloß die Feierzeiten zu.ehren hat, erübriget nur
Pflanzenkost für gewöhnliche Nahrung und selbst hier steht die
Auswahl lediglich frei zwischen Sauerkraut und Kartoffel mit
zeitweiliger Zubuße von Rüben und Erbsen, Schwämmen
und Hutzeln. Mehlspeisen kosten Schmalz, das die Bäuerin
lieber zu Markte bringt. S o bleibt die Frage offen, ob der
Urgermane, welchem Wald, Teich und Herde des Fleisches
bot, bei feinem heutigen, in der Gesittung weit
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vorgeschrittenen Urenkel mit Vergnügen zu Gaste gehen
mochte.
Noch ist Anlaß zu einer Bemerkung. Das Vott geht
zurück in seinem sachlichen Wißen, ungeachtet des Vchul-
zwanges. Die aüßere Natur wird ihm allmählig zum ver-
schlossenen Buche. Wohl einen traurigen Eindruck macht es,
auf die Frage nach dem Namen einer Blume, eines Steines,
die gleichgiltigen Worte zu hören: „ i s M d a Psingstblämarn^
— „ is H M a Kalmüntzar." — Zu dem Weihbüschel, der M
U. L. Frauen Himmelfahrt auf den Altar kommt oder in
Körben geweiht wird, um das Jahr über zu Hause segen-
spendend und zauberbannend zum Gebrauche verwahrt zu
werden, eignen sich 77 verschiedene Krauter und Blumen.
Seit Jahren frage ich nach ihren Namen, ich habe ihrer
kaum die Hälfte gewonnen und diese mußte ich aus allen
Enden und Ecken zusammentragen. D a beschämt manches
alte, des Lesens unkundige Weiblein die geschulte Jugend,
noch mehr thut dieses die vielverschriene Vorzeit, welche nicht
bloß um die Namen, sondern um die Bedeutung und Kraft
einer Menge von Pflanzen wußte. Wißens- und theilnahms-
los würdiget sie das heutige Geschlecht kaum eines streifenden
Blickes. Wer sich aber der Natur entfremdet, von dem kehrt
sich hinwieder die Natur, er verfällt der Unnatur.
Gerste und Walzen erinnern, daß auch nicht die Deutschen
wie überhaupt kein Volk neben der Stillung des Durstes mit
frischem Waßer einen geistigeren Trunk verschmäht haben.
Den Durst der Deutschen berührt Spr. 1112. Er war schon
den Römern nicht unbekannt. Tacitus meldet seinen Lands-
leuten, daß die Deutschen ganz und gar nicht gewohnt seien
Durf t zu leiden - - wimN6yu6 M m wlsrars — und daß sie
in der Büßung desselben keineswegs jene M ä ß i g M üben wie
im Eßen — aävHrsus »itun u<m saäsm tsmpGrautia. o. 4
und 23. Vorahnend gibt er einen Wink, vtefes Laster der
Trunksucht zur friedlichen Unterjochung der Feinde auf dem
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M V l l l
Wege der Entsittlichung zu benutzen. „Zi iuäulssrik
»u^oronäo Wlzutum oououpisouut) dauä wiuu8
vitü» guam b M g viuosutur. o. 23. Der Oberpfälzer ist
nun schon von der Natur zur Nüchternheit angelegt: ihn
Veut des sauer erworbenen Geldes für viel Bier. Auch wird
er nicht versucht. Sein Oebraii ist wenig geistig und ein-
ladend zum Genuße. Der Gersten- und Waizensaft — dumor
ex koräso aut lruwemto in yuanäam OiWiIituäiuom vini
eorruptus. —^  ^ ao. o. 23 — wird wohl an mundender Güte
den heutigen Trank überboten haben, sonst wäre weniger von
besonderer Trunkliebe zu berichten gewesen.
Das Trinken führt zum Rathen über. Vom Rathe
handeln 185, 772 — 778, 1001, 1002, 1048, 1257. Tacitus
belehrt uns, c. 22, daß seine Deutschen ihre Berathungen bei
Trinkgelagen pflegen, am Tage darauf, wenn nüchtern ge-
worden, den Beschluß faßen. Die beiden Sprichwörter unter
1257, wonach guter Rath, guter Einfall .über Nacht kommt,
im Zusammenhalte mit der Redensart, über einer wichtigen
Sache vor dem Entscheide noch einmal schlafen zu wollen,
ruhen auf demselben Hintergrunde. Zieht man die Sprüche
783 und 784 von der Trunkenheit noch herbei, so geben sie
wörtlich die Gründe, die Tacitus für den genannten Brauch
beibringt: „tauyuam nulio mgAi8 towpoi'O . . aä 8imp1io68
patsat auiwus" und „F6U8 apont aälmo
poctorlg Iicnutia looi." Der Oberpfälzer heutiger
Gebahrung ist bedächtig und weiß guten Rath zu schätzen, —
772 — aber auch zu prüfen, — 776 — verwirft nicht Weiber-
rath, braucht ihn aber mit Maß —1001 und 1002 — und wo
Niemand mehr Rath weiß —185 — erwartet er ihn von der
Zeit. 1048. Von grundlosem H i n - und Herrathen ist er
nicht Freund — i n diesem Sinne soll der Mann nicht rathen
— 773. Die Rathsherrn von Beruf bemißt er nach 777.
Eine weitere Unterart von Sprichwörtern sind die apo-
logischen, welche als Spruch einer bestimmten oder allgemeinen
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i t in Umlauf kommen. Als folche erscheine»
M W r Eammlung die AusfpriichebesVauers—57 —Bette l -
Wmnes —103 — Fuchses — 223 — der Gaiß—248 — des
Dmmermannes-^325, I W 1 — Schmides—584—MWers
—S49> 1155 — Zieglers — 886 — Baders — 9 1 0 — des
Mannes —1020 - - der Magd —1065 — des armen Sünders
---710—des Teufels —609, 1151.
Ein Theil dieser M ä r t verdankt fein Entstehen eben
jener Persönlichkeit, der sie vom Volke w den Mund gelegt
werden wie beispielsweise der Spruch des Zieglers von der
Fuchsmühle unter Ziffer 886, der erst in diesem Jahrhunderte
M Geltung gelangte.
Wieder mochte es sich nicht selten treffen, daß einer
Persönlichkeit ein bereits vorhandenes Sprichwort besonders
haüfig im Gebrauche lag. Fiel dieses auf, so verbanden sich
im Munde des Volkes beide unzertrennlich und diese Ver-
bindung drang von da in weiteren Kreisen durch. Man
könnte es eine Wiedergeburt des Sprichwortes nennen, eine
zweite Auflage.
Oder aber das ernste Sprichwort fand einmal eine
eigenthümliche, zumeist drollige, launige, verkehrte Anwendung
auf einen Vorfall oder sonst eine scherzhafte Auslegung. Lag
Witz darin, so erschien das Sprichwort fortan nur mehr in
Begleitung dieser Nutzanwendung oder Auslegung so wie
dessen, von dem sie ausgieng. Auf diese Art sind die meisten
apologifchen Sprichwörter entstanden. Es liegen ihnen ent-
weder wirkliche Vorgänge zu Grunde oder sie sind ein Spiel
der erfinderischen Laune des Volles, theilweise auch Bruch-
stücke aus alten, vergeßenen Sagen, besonders Thier- und
und'Teufelssagen, oder Niederschlage aus früheren Schwanken.
So vermag in der einen Gegend ein gewöhnliches Sprich-
wort zum apologischen zu werden, während es anderwärts in
feiner ursprünglichen Faßung fortlebt. Umgekehrt kann ein
applogifches Sprichwort fein Gepräge, fein Kennzeichen ab-
d
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr02391-0053-2
utth wiebw ln M Reihe d ^ allgWeinen
Beifpielsnwffe setzt das Sprichwort 84? — , M
v^snß " U M " — ewen geschichtlichen Borgang voraus. W
gibt das niederdmtW 3 ^ M l 6H8Mrk^ ^^ ^M^
vüne l uu gobM'n 8Mu . " Die obpf. Sprichwörter:
„ l^raos. backt äa^ r minaru koin ^ u ^ Kg" und: „v i l
Kypk, v i l 8iuu" sind ganz Mgemewer GedAwmg. I m
WchertMtschen fucken sie zu apologifchen herab. „Na Lrs i
kakt öB WQyr ktzn OoF üt! 8asä Hans, äor leUt ko noob."
Md „^b i M p p , vÄ 8iun! saeä äe «lun^ äor 8Nßt
Mit M M v p p Um." Das obpf. „Wyr'
au^ kouku" lautet ganz allgemein, anderswo stndH
es feine nähere Anwendung. , ^ 6 r ' u lanZ Mt t , Ntt'n lauß
känKGul 8NeT äo M ^ e l nu b^rr'n I^M iu'N Mr8<"
Es bedarf keiner näheren Erörterung, daß auf dleftm
Wege je nach Zeit und Ort ein apologisches Sprichwort in
verfchiedmen Mgenden verschiedenen Gepräges werdm kann.
So stcht das neuhochdmtfche: „Loit kat Rkw,
äa 8io xur Nott6N2sit vom lauxo nabb
neben dem obpf.: „2biä mou w a r Mru> »s^t äi
W N o M w ' Veää."
UeMgens gewinnt die Vergleichung apoloMcher Sprich-
wörter, die sich w verfchiedenen Gegenden verschieden aus-
prägen, W M sich un^ mit allgemeimn dadurch an Bedeutung,
bH sie auf die Fährte verlorener Sagen führen kann und
nebenher M eine Geschichte des Sprichwortes selbst sehr
lehrreich ssw mWe. Eim solche Arbeit w8re schwierig,
UWe aber nicht ohm Lohn.
x M e in Mftrer ganM Spmche und Dichtung, w ReHt
mck Gesetz vte S tab re ime — ich gebrauche GfiWich De
Mchm Anlaut dießes Wort ftatt NlliteratioV ^ zu Hause
MV, dAfen wir vermuthen, baß auch in dm MrichwöMm
des Volkes welche so v N von Mcht und W M Wrf lM«,
diese« der Fall fei. Und dem ist auch so wem Wch «ich»
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, / ? ' wie fie in bm Rewnsarten eintritt,
Mbem ich, was vorliegende Sammlung w dieser Beziehung
Wch flüchtiger Durchsicht mir ^bo«M/ hier zusammenstelle,
fyll es M Ergänzung dessen bwwn wn« Grimm in seinen
Rechwstterthümern S . s und ff. verzeichnet.
1. zu Paaren verbunden:
ein BaAn Bretzen — 1093.
Mer und Brod
Ih i»ar und
Herrm nnd Hunde "^ 375.
8MrFn und 8oNutllr -^ 1317.
Schwieger und Schwäher ->- 1??.
Weiber und Waizen — 1008.
M » u >Vo1<I — Wiese U«d WaW — 969.
hoffen.und harren — 696.
scheuerm und falben — 1329.
fpinnen nm> spare» —- 1290.
sprechen und sprachm ^> 1296.
gestrigelt und gesträhÜ -^ 174.
2. Mverbundene DoppelgUeder:
Ehe — Ei. 189.
Bächlein - Brücklein. 989. Gart—Boden. 1092.
Baue» — Brod. 64. Bettelleule —Brod. 90. biegen—
brechen. 1103 brennen — blasen, 1100. Baum —
biegen. 1096. Baum — blühen. 10W. Bauch —
büßen, 1094. Bogen—brechen. 1104, Brunnm —
brechen. 1206. bißig— Brocken. 437.
Dingad — decken. 1122. Tod —Dieb (Dünä—
VHck). 90S.
Faden — Finger. l 3 M . N>g«l — M e r . 941.
Vogel — Fraß. 943.
Vogel — frei. 947. 9bK VHel — fmgnl. 953.
Wegen. 952. Flügel—fliegen. 1141. Fmcht
. 1136.
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— Jahrmarkt. 994. Gvld -7- glätten,
größt — gröbst. 535.
Haar - Hirn. 321. Hall — Holz. 966. Hasel
7- Hure. 468. Haus - 'Ha fen . 621. Herrgott —
Hase. 333. Hirsch — Hhrnar. 399. Hoffart —
Hemde. 423. Holz — Hinterhalte 971. Hunde —
Hase. 334. Hüter — Herde. 590. haben — hatten.
1164. haben — henken. 1223. Hure—horchen. 474.
Kind —Kalb. 528. Kind — Kreuz. 585. Kirche
— Kreuz. 550. Klotz — Keil. 1198. Kuh - Kam-
merwagen. 588.
länger— lieber. 1226.
Nase —Neues. 705.
Recht — Rußbaum. 787. Recht — Rock. 788.
rund —rollt. 290.
Sau — Sack. 831. Sau — Schmer. 832. Schabn»
— Spott. 1319. Schaf— Staude. 839. scharf —
schartig. 1311. Schönheit — Sack. 869. Schwalbe
— Sommer. 1335.
W a l d — Weg. 968. Weber — Wetter. 1360.
. Weiber — Wein. 997. Weiber — Weinen. 1012.
Weile-^ Weg. 1028. Wolf —Winter. 1042. wagen
— gewinnen. 1354. Wahrheit — weit. 956. Wißen
— weh. 578.
3. dreigliederige:
Bauer— Brod — Bäcker. 150. Tag — denkt —
Traum 939. halb — Haus — Hölle. 344. Hase —
Hochzeit — Haar. 337. Herr — höher — Hüt. 378.
henken — Hund — Haus. 94. schlechter Schreiber —
Schuld 2333. Waschen—- Weiber — Wetter. 1016.
Wolf — weiß — warum. 1038.
Die meisten dieser Stabreime sind geprägte, d. h. denz
Volke geläufig und in den Redmsarten gefestiget. Da der
Stabreim älter als der Shlbenreim und den Sprichwörtern
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M D des K l a n M mV festeren Haft für das
dächtnifs verleiht, so beanspruchen Sprichwötter mit Stabreimen
höheren Werth. Sie sind treuere Ueberlieferungen aus ältester
Zeit und darum wichtig für das Verständniss dieser ihrer
Zeit. S o hat sich in S p r ^ des
M c h m Mlautes mit Hure vor der Mschwächung in „Nuß"
jHlechtmg gerettet Mb auch sonst der S inn vollständig sich
erhalten so daß er uns den Schluß auf den Kindersegen durch
Bater Thunar ermöglichet.
Es ließe sich wohl noch für manche der Sprichwörter
der verlorene Stabreim herstellen; ein Beispiel bietet Spr.482,
wenn statt Kappe -- Haube gefetzt wird. Man vergleiche baS
norb. kattr 6Üm küta.
Auch doppelte Paare von Stabreimen laßen sich nach-
weistn, beifpielsweist: „Je klemer der Knirps, je höher
der Hut."
Zeitweife ergibt sich eine Verbindung von Stab- und
Sylben-Reim, so im Spruche: „Eine weiße Schwalben stiegt
nur Wunders halben" — 1336 — wo die Schlagwörter den
Stabreim aufweisen.
Neben dieser nicht unansehnlichen Zahl erhaltener Stab-
reime macht sich der jüngere S h l b enre im in weit größerem
Umfange geltend, nahezu mit 15 vott hundert der Sammlung.
Unsere Mundart hat dem Neuhochdeutschen gegenüber den
Bortheil, die Länge der Selblauter auch äußerlich darzustellen
und zwar eineStheilS durch das Beibehalten der älteren Dop-
pellaute, aüs denen sie hervorgiengen oder aber durch Erwei-
terung der einfachen Länge zu Doppellauten. So ist für das
Oberpfälzifche
1. ahd. K ----- ao. 8obaol:öeklaot. 841. ---Schaf: Schlaf.
2. ahb. ß, goth. g.i — k i spr. k-i. M i ä : gkick 1146.
--- steht:gcht.
3. chd. l/goch. ei — oi spr. wie nhd. si
183, 717. - -Weib : Leib.
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr02391-0057-5
4. ahh. 6^  golh. M «- im fpr. ^ u. VkliNä l DWuH MU
b. chd. Ü ---»em wie nhd. »u^ Kaus: I law.
6. ahd. vo. goth. 6, bair. ue>»---, ou spr. ü^n.
, 1376. ---Sucher: W
7. ahb. und nhd. Ä, goth. »5, altbair. ao --- üi spr. 64.
U M : K M . 414. --- Weide: geheit. M ü : 8tüN,
W W . « - M i n : Stein.
8. ahd. io, goth. w nhd. is«---- s^ f fpr. ö*^. 8ts^r ;
. 53. «-St ier : Thier, (wo r als » tönt.)
Mrd der Z der Ungewischeit über
hie BcheutWg vorgebmgt. Neuhochdeutschen Reimen wie:
Wagen ourru8: wagen auäors — Meer:MehV-^schm5 LeW
^wohnen:lohnm — gehören: OhxeN—Bote: Orote — ge-
M M : mein ^ Wste: ReiM ^  Fuß: Muß u. f. w. W M
opf. ^UüZN: ^ ao^u — Nör: wkir — 86NFN: !^.M«. —^  WKM:
^ M b u M : ^ u r » - " Vuaä: Lrkuä — M u M : m M —
: M M — M M : ?kck entgegm.
Wer auch die häufige Brechung der kurzen SeWcmM
leistet durch die Bewahrung der frühenn^ nun beftUgtG
UMerschiche gkichm Dimst, so
, deS j vor b in o». Lneaä: rsaä. 558.«---
des s Wer i in m. M ^ : v m A 12. — Mgel :
TieM.
3z des a vor m und n in oa. 6»0WU: wauß. 374^
4. des u in M. Knak:3wak. 1275.----Rock:Stock,
b. des N vor b in aü M . aü. ?mM:2sGt. 1382.
— Frucht: Zucht.
Dcd3 Reimen in der Mundart bat unter sotchm Ber-
MnissM ftine Sch t v i e r i gke i t , während im Neuhoch^
deutschen die Kurzen fthr oft zu unnatürlichen Ungen gedehnt
werden und gar manche Lautunterschiede verwischt find Da-
gegen stelli sich Er le i ch te rung ein durch eben diefts Zu-
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vVfchiedeser Lmtt in HolM der AlMrache,
Mlche hitzr ber bayerischen gleicht, namensich beS
1. nhd. ü als j . äwk:8wck. 656. lies: äisk : Z t z M
2. nhd. ou als neuhd. m. »obsnä: ^ M . 161. lies:
I^M. 1W6. lies:
Leute: Feit.
M (Umlautes des nhb. mi ms g) M nhd.
Msi ^HaU. 834, weshM auch M ütck M l^iw M
nhd. oi reimen. I.Mä : NaUä, 13. lies: Leid: Held
--»Leute: HMe.
4. nhd. au vor I und w Mb des nhd. ei w r 1 und u
als ital. k, 6 Z H : N ä l : N Ä ß g ^ W ^ / b S o . -
O M l e M a u l : Weile.
Nicht minder fördern auch die M i t l a u t e r den Reim,
indem sie iN andere Laute übergehen oder selbst unterdrückt
werden.
1. So fällt auslautendes d, 3, ä oder nach a und k
auslautendes r ganz ab. M i : äabm 1018. - -
Weib : dabei, ^ k r : 1ä.r: 8trü.. 424, 817. «--- wäre :
leer: Streu. (goth. stravi wie Hm goch. tmvi.)
2. Die Endungsshlbe 6U wird in Mwisfeu Fällen zu a
verkürzt. 8piuua: vo^ua. 74. -«-? Spime: versöhnen.
IunnN: ßApuuva. 1284.«- Sonne: DfponnM^
3. Auslautendes r nach SeWlautern geht in a Wer.
wa.: 6ämar. (lies <3Mcm.) 1337. ss- SGViknme t
4. Die Mlbe ir lautet vor N wie HM nach dem be-
kannten Wechsel von ä und r. Na.au:ichMrn fpr.
RüMMu. 94. <» Ketten: verwchren.
Auf diestm Wege kommt es zu Reimen, welche es mch
Schriftfpmche nicht sind. Daß außerdem die Mundart
keinen Umlaut'des ä in ä oder e kennt, sondem in
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Uebrlgens finb unsere Sprichworts nicht heiklem M W
neuhochdeutschen Dichter und laßen es, wo Noch an vm
Mann geht, an unreinen Reimen genügen.
: Drä.2. 563. M m : »äm. 506. 8töoku:
92. »u»^Roü:?<M^ 1325. 8 M M : W M . 1327.
ßkiä: m8^ä. 118. Laoä -. vkuä. 72. 1^ 7 : Ä87 624 ^
Liebe : Mühe. sobmalrä: K M 1328 ^  Mmiert: führt.
nalrä.voMrä 1143 --?- nährt: verzehrte ^
7 3 6 - - höchst: nächst.
Zuletzt, wenn nichts anderes zu Handen, W t man sich
auch mit A n k l ä n g e n zufrieden.
biukt ar : ßprin^ä ar. 85.
ßosolit. 622. --- rostet : unter der Asche
glimmt.
18t, 1007. lHuF: 2NM. 1056.
iM. 1115.
Q : Ikru. 1209. ---Mägen : leeren,
lötxt: KM. 1236.
M : Mgt. 1132.
Vruuk : ^8unä 1348.
vrök : M 3 159.
Ewzelne Reime bedürfen wegen ihrer Eigenthümlichkeiten
nähere Erklärung.
M»ä : Muä 938 bildet sich regelrecht, da suua wie
im Nordischen für finden steht.
blsiä : ^6iä --- bleibt : weit 754 desgleichen, weil
I bim --- ich bleibe, und die 3. Person nach der Regel ä
oder t ansetzt.
Nänä : Lostauä. 1252. Muä ist regelrecht, unser
„Mond" abgeschwächt.
: üm 1210. Das Um erklärt sich durch das
ghd. uwbi — um.
kumwar: Nun^ar 1194 ist der Schriftsprache angepaW,
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W u M n t N lw lV aus Nw8»r bildet wie v u w aus
LüokbuUH aus Bachbunge, ksooadunßa«
Aus manchen Sprichwörtern könnte man noch die alten
Reime Herstellen, wie 293 erweist, wo die nächstfolgende
W a r t richtig Wachtel und Achtel zusammenbringt.
Rechnet man nun zu dem reichm Farbenfpiele Welches
die Mundart in ihren Doppellauten und Brechungen bietet,
noch die Vorliebe für die tiefen Laute u^ so, Hu, 6u, ch? und
die Abneigung gegen starke scharfe Mitlauter, so M ä r t sich
die schwermüthige Ruhe und Weichheit des Oberpfälzischen,
welche zu dem überlegenden, in Rede und Entschluß nicht
vorschnellen, selten in helle Lust ausbrechenden Wesen des
Volkes vortrefflich stimmt, aber auch gegen altbäierlsche Kraft
und Ausdauer der Stimme und Sprache um so Vieles zu-
rückbleibt, daß hierin drei Oberpfälzer zusammen gegen einen
einzigen Altbaier nicht aufkommen.
Zum Schluße sind die Zeichen, in welchen ich die Mund-
art schreibe, kurz zu erklären und zu rechtfertigen,
lautet wie nhd. a i n : aber.
, Umlaut des ä, lautet wie ital. ü. M t «-- läßt.
H lautet wie ital. k, und steht für nhd. si vor I, und
sonst, wenn auch selten. A Ä , M l - - W e i l e , Meile.
HZ. ---bei. 83. - - fei. man---mein. san --- fein,
8UU8 und 688H.
ä lautet wie ital. K.nnd stchi M Hd. au vor b, p,
l, m. I.Ä)--Laub. M I - - M a u l . M w - t -
M---auf, ebenso in Z.3 ----- aus.
K lautet wie langes tiefts ä md stcht für nhb. bi, bair.
oa. I^ am — Lehm, bair. Ix)am.
a ist der unbetonte stumpfe Laut welcher alle Selblauter
vertritt und von Schmeller mit emem gestürzten e
bezeichnet wird.
, nhd. 6, lautet wie franz. s. Lok —die Ccke.
--- Dreck.
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M W
tchd. s, lautet wie ftanz^ ö. Der 8 M N M
Schnecke.
die Senkung aus H und
V> die Abfchwächung aus altem u lMen beide wie nhv.
6 M - - - g . Aütk. Der Um-
laut 8 lautet wie fratch
i und u Witz nhd.
Bezitzlich ber Mtlauter gelten drei Hauptsätze:
1. Wenn der vorhergehende Selblauter eine Dehnung
durch Senkwg, eine Brechung, einm DopMaut
ober sonst eine LikW aufweist, erweicht sich der fol-
gende Mitlauter. L m ä ----- Bote. Luax ----- Rotz.
F y M »-- P H . M ü tz-x- Oaiß. Mmiü ----- weiß.
Rauch, Grauch. V M ----- Dreck. vöF und Vüvb
--- Tag uM Dach, ganz gleichlautend. Loik«-- Reif.
Hier lautet ü wie nhd. s, ftanz. H> 2 wie Ü8. k wie
hartes K, 3 wie weiches od.
2. Tr i t t ein Zusatz an oder fiel einer ab/ so erscheinen
die Mitlauter in iWm natürlichm Werthe gleich
dem Nhd. I Wouü. mV^Üu ----- ich muß, müßen.
— F8M --- Wße. Rauch, rauoda«--?- rauchen.
----- Speck, spöoki-»speckig. Mebar-«-Dächer.
--»Mife voR Lojk«--- der Reif.
3. Ist der vorhergehende Selblauter kurz, so der fol-
gmde Mitlauter scharf. M — alt. ^<m«-? Alter,
blind, ä ^ blmt----der Blinde.
Daher schreibe ich statt des msprünglis^n t nach l und
k ein ch wenn der vorgebende Selblautn: lang sder gedehnt
ist. Mnälsoliükä. Nobä, woraus M a ä wird ----- Nacht.
Ebenso Kug.dl---Kopf, aber in w r WchrPit Ntz)^ um M-
MtW«ten, daß das l scharf zu sprechen ist. Wo im Zeitworte
die Abwandlung durch t erscheint, ist der vorherrfchmde Wit-
la^M geschärft. äräKt, disibt, löbt, lsßt lautet demnach
äräkt, klsipt, Itzpt,
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Reche »on W t A w r w wirb i W r im AuslsM
rfen, so d in ßi , M«z, t^si^ »«7 « gib, Weib,
M b , lieb — femer s in 3odwi> lüi, bül -- Schmid, leid,
bM>, feW H in W.a, ßlei'^-nach, gleich, L w M - d a ß ,
k in ä^W-----auf dem. vgl. S . l,V.
Der Haut s wird im Auslaute mck zwischen 2 Selb-
läutern zu einem leichten ok-^eiMtt tch goth. b erweicht.
M t z - » wegen, gegM.
Wüe hartes 3 lautet V gochifcher Weife anlanlondes F.
jHreibe ich iN I n ^ z M AusAnte wo es der
braucht; es lmMt ww erweichtes «k. M M --- Vieh spr.
i M . Nach kMzen S M M e m ist es^ ^^ d^^ ^^  <ck gleich.
richten. W r 3 wirb ch M k. l'uks, kux«-- FuchA
mn wHchfW. Die Mtndart bewahrt es mch wo das Nhd.
es abwarf owe nur mchr gls DchnungszMen bat.
UuslstMntM oder m l M e M s r emMngt eine NetgUNg
Mm UebeMNg.M den SeMauter H. Wtzr spr. ^ W , ß i m
fpr. ^ H H ^ärä sftr. MiMI kckx W.^ w ^ a wird
auslautendes r stumm, desgleichen hinter in oa gebrochenem a.
^ltar --- Alter spr. A ta . k^arb --- Farbe spr. ?oad. Zur
Vermeidung des Zusammenstoßes zweier Selblauter in auf
einander folgenden Wörtern wird an das erste r angesetzt,
z. B . gi wäoka-r üm Ää — sie machen einen alt.
Ich bin mir wohl bewußt, daß diese kurze Darstellung
der oberpfälzischen Lautlehre kaum dem äußersten Bedürfnisse
dient. Wi l l man aber berücksichtigen, daß der Nichtober-
pfälzer schwerlich geneigt fein wird, die Aussprache unserer
Mundart sich anzueignen, weil er dabei allzugroße Schwie-
rigkeiten zu Überwinden hätte, ferner baß es für den vorge-
fetzten Zweck genüge, dem Leser ein angemessenes Verstand-
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nifs des Gebruckten M ermMche«, endlich daß hie^
Haupt der Or t nicht ist> mundartliche Laut- und Sprachlehre
zu behandeln, so mag das Vorgetragene der ersten N M
Mheffen. Der Oberpfälzer ftW,^ den es zunächst hier
abgesehen ist, wird sich in Kurzem mit meiner Schreibweise
vertraut finden. Sie lehnt sich an die alte Sprache an
und sucht darin ihre Begründung.
Dagegen dürfte der Werth dieser Sammlung W erhöhen,
wenn ihr ein kleines Wörterverzeichnis« beigegeben ist. Das
Verständniss findet barin im Allgemeinen eike erwiütschte
Erleichterung und die Mundart selbst gewinnt an Ueber-
sichtlichkeit, zunächst für welchem ohne-
hin noch der Schwierigketten genug verbleiben. Selbstver-
ständlich kann an ein solches Verzetchnifs kein anderer MaßMb
gelegt werden als den die Besch^^ Zweckes und
des Raumes gestattet. Der Zweck aber war, ein engberahmtes
B i ld der Denk- und Sprachweife
zu geben, welchem seinerzeit weitere Ausführungen fylgen
sollen, mit dem heimlichen Wunsche, daß auch andere Kreis-
vereine die Darstellung des Volkslebens anregen und fördern
möchten.
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